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Brennpunkt Stardust-System – das Unheimliche erscheint 


 

In der Milchstraße schreibt man das Jahr 1463 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – das entspricht dem 
Jahr 5050 christlicher Zeitrechnung. Seit über hundert Jahren herrscht Frieden: Die Sternenreiche 
arbeiten daran, eine gemeinsame Zukunft zu schaffen. Die Konﬂikte der Vergangenheit scheinen ver -
schwunden zu sein. 


Als die Terraner die Transport-Technologie sogenannter Polyport-Höfe, Zeugnisse einer längst 
vergangenen Zeit, zu entschlüsseln beginnen, tritt 
allerdings die Frequenz-Monarchie auf den Plan; 
sie beansprucht die Macht über jeden PolyportHof. 

Mit roten, kristallähnlichen
Raumschiffen aus Formenergie oder über die Transportkamine der
Polyport-Höfe rücken die Vatrox und ihre Darturka vor, und es
bedarf großer Anstrengungen, sie aufzuhalten – denn der
eigene Tod scheint für den Gegner keine Bedeutung zu haben. Die
Darturka sind Klonsoldaten und die Vatrox verfügen über Wege
der »Wiedergeburt« auf den sogenannten Hibernationswelten,
von denen die meisten sich in der Galaxis Andromeda beﬁnden. Daher
schmieden Perry Rhodan und Atlan ein Bündnis mit den Völkern
dieser Galaxis gegen die Frequenz-Monarchie. 


Auch das in unbekannter Ferne liegende StardustSystem, auf dessen Welten eine selbstständige 
terranische Kolonie heranwächst, wird von der Frequenz-Monarchie bedroht. Neben den Vatrox und 
Darturka sind auch die Jaranoc dort aktiv, die dem 
Erzfeind der Frequenz-Monarchie dienen. Werden 
die Terraner zwischen diesen beiden Gefahren aufgerieben? Mehr darüber verraten womöglich 
SHANDAS VISIONEN ... 


Die Hauptpersonendes Romans: 
Shanda Sarmotte –
 Eine
junge Frau versucht, sich in 
der Gemeinschaft der
Stardust-Terraner durchzuschlagen. 


Vorremar Corma – Der Siganese und ehemalige Administrator folgt einer neuen Spur. 


Huslik Valting – Der Archäologe begleitet seinen siganesischen Freund. 



Erinnerungen 

Die schroffe Felskante sprang ihr
entgegen. Shanda setzte sich im Sessel 
des Copiloten steif auf; ihre Finger
krampften um die Armlehnen, als wolle sie jäh in die Höhe springen. 


Sie lachte hell.



»Ja – weiter so! Noch schneller!«

Der Gleiter fegte dicht über die


scharfen Grate hinweg und wirbelte 
eine gigantische Wolke aus Pulverschnee auf. Für Shanda wirkte es, als 
müsse ganz Oramon 
in der aufstiebenden 
weißen Pracht versinken. 


Der Gipfelkamm 
war längst nicht 
mehr zu sehen. Shanda Sarmotte ließ sich 
wieder zurücksinken. Hastig klatschte 
sie in die Hände. Sekunden vergingen, 
Zeit für ein bebendes Atemholen, dann 
huschte ihr Blick unruhig suchend
durch die schroffe Bergwildnis. 


»Dort!« 

Aufgeregt deutete die junge Frau zu 
den schneebedeckten Fünftausendern, 
die soeben in Sicht kamen. 


Der Himmel war wolkenlos. Grell 
brannte die Sonne Stardust nahezu
aus dem Zenit herab. Die aufgerissenen Gletscherzungen am Rand der 
Steilhänge erschienen wie riesige
Tropfen. 


Überhaupt: Alles ringsum wirkte
mit einem Mal leblos. Tot. Wie konserviert. Sogar die Zeit schien in der klirrenden Kälte gefroren zu sein. 

sanftes Wiegen erschien ihr der Flug 
jetzt, nicht viel anders, als treibe sie 
daheim in der sanften Dünung der 
Alango-Bay. Aber dort am Strand tobten die Leute aus halb Stardust City: 
zu laut, zu wild, zu hektisch. Wie herrlich war dagegen die Ruhe hier auf Katarakt. 


Der Gleiter stieg weiter in die Höhe 
und beschleunigte. 


Obwohl jede Bewegung von den Geräten gedämpft wurde, von ... vom ... 
Ihr ﬁel das richtige Wort nicht ein, der Name dieses armlangen Aggregats, das 
angeblich verhinderte, dass ihr übel wurde.


Dieses Ding aus 
Metall mit den kantigen Stummelfortsätzen, das wusste 
sie genau, war auch 
tatsächlich so lang 
wie ihr ausgestreckter Arm. Sie hätte seine Form beschreiben können, das schon. Aber sie 
schaffte es nicht, den Namen aus ihrem Gedächtnis heraufzubeschwören. 
Shanda verdrehte sich fast die Zunge 
bei dem Versuch, das Wort trotzdem 
auszusprechen. Ein eigenartiges Stöhnen wurde daraus. 


»Ist dir nicht gut, Kleines?«, fragte 
Miranda hinter ihr. »Soll Vater zurückfliegen? Sag bitte rechtzeitig, sobald es 
dir zu viel wird! Wir ...« 


Shanda schüttelte heftig den Kopf. 
Ihre Mutter hatte sich von Anfang an 
gegen diesen Ausﬂug gesträubt. »Du 
solltest dich stattdessen anstrengen, 
Shanda. Versuche wenigstens, das 
Meiste von dem zu verstehen, was du 
lernen musst. Wenn du das nicht 
schaffst, wirst du es eines Tages schwer 
haben. Wir leben im Stardust-System 
keineswegs im Paradies ...« 


Ich lerne. Ich weiß, wie dieses ... 
dieses Ding aussehen muss, das mich 
hier im Gleiter schützt. 


Shanda wimmerte leise. Weil sie sich 
über sich selbst ärgerte. Je mehr sie 
sich bemühte, desto fremder erschien 
ihr das Wort. Es lief vor ihr davon, versteckte sich geradezu in ihren Gedanken. Hier bin ich!, rief es lockend. Du 
musst mich suchen! Warum tust du das 
nicht? 


»Wenn dir der Flug keinen Spaß 
mehr macht, Kind ...« Vaters Stimme 
erklang plötzlich neben ihr. 


»Doch, doch ...!«, stieß die Siebzehnjährige bebend hervor. »Flieg weiter! 
Bitte!« 


Sie musterte Jason von der Seite und 
war enttäuscht, dass er nicht zu ihr 
schaute. Immerhin lächelte er. Shanda 
sah die feinen Falten um seine Augenwinkel, das lustige Zucken seiner Lippen – und irgendwie glaubte sie zu 
spüren, dass Jason der Flug über das 
Hochgebirge nicht weniger Spaß bereitete als ihr. 


Schroffe Felswände ragten vor dem 
Gleiter auf. Goldfarben ﬂammten sie 
im Widerschein der Sonne, das Spiel 
von Licht und Schatten hauchte ihnen 
pulsierendes Leben ein. 


Übergangslos ﬁel der Gleiter in die 
Tiefe. 


Shanda schnappte erst nach Luft, 
dann jauchzte sie vergnügt. Es war wie 
früher, vor zehn, zwölf Jahren, als ihre 
Eltern beinahe jedes Wochenende mit 
ihr in einem der Freizeitparks auf Avateg verbracht hatten. Sie hatte von der 
schnellen Abwechslung nie genug bekommen – das war vielleicht die einzige wirkungsvolle Ablenkung. 


Damals wie heute. 


Aber davon wusste nur sie selbst, 
weil das niemanden etwas anging. 


* 

Der Gleiter ﬁel immer noch. Hinter 
Shanda erklang das furchtsame Stöhnen ihrer Mutter. Ein hörbar mühsames 
Atemholen wurde daraus, als Jason 
ruckartig die Maschine nach oben 
zog. 


Runter, rauf, runter ...
 Wie ein Vogel 
fliegen. Danach fühlte sich Shanda immer herrlich leicht und unbeschwert, 
weil alles andere bedeutungslos wurde. Aber wenn jetzt nicht bald der Absorber einsetzte ... 


Sie stutzte. Genau das war das Wort: 
Absorber. 


»Ich weiß es doch«, murmelte sie triumphierend. »Ich kann’s nicht einfach 
vergessen haben ...« 


»Was?« Ihr Vater warf ihr einen 
kurzen Blick zu. 


»Ab-sor-ber«, sagte Shanda betont 
deutlich und stolz auf sich selbst. 


»Was ist mit dem Absorber?« 


»Nichts. Gar nichts. Einfach nur 
so.« 


Sie spürte Jasons Unruhe. Ebenso 
seine Enttäuschung. Er fragte sich, 
was er in all den Jahren falsch gemacht 
hatte, und seine Empﬁndungen wurden erschreckend stark. Am schlimmsten empfand Shanda sein Selbstmitleid. 


»Schluss damit!«, wollte sie aufbegehren. »Du tust mir weh.« 


Mehr als ein Seufzen brachte sie 
nicht hervor. Sie fror plötzlich, zog die 
Arme überkreuzt an den Oberkörper 
und grub die Fingerspitzen in ihre 
Schultern. Als ein Handgelenk an ihr 
Kinn drückte, biss sich Shanda in den 
Unterarm. Der feine Schmerz ließ ihre 
Benommenheit nicht mehr weiter anschwellen. Sie biss fester zu, bis sie 
schon glaubte, ihr Blut zwischen den 
Zähnen zu schmecken. 


Mutters Hand griff von hinten nach 
ihr. 


»Hör auf damit, Shanda! Deine Tagträumereien sind das eine, aber wenn 
du dich selbst verletzt ...« 


Shanda spürte die Verzweiﬂung wie 
eine Springﬂut, in der sie ertrank. 
»Ich werde nicht länger zusehen! Jason und ich konsultieren einen Psychotherapeuten. Das hätten wir schon vor 
Jahren tun sollen. Er muss uns helfen, 
dass du deine Schwierigkeiten endlich 
in den Griff bekommst.« 


Shanda schaffte es nicht, sich den 
heftigen Emotionen ihrer Mutter zu 
entziehen. Zudem spürte sie die Enttäuschung ihres Vaters. Alles in ihr verkrampfte. Es war immer so: erst diese 
schrecklichen Empﬁndungen,  gegen 
die sie keine Abwehr besaß, dann das 
dröhnende Summen in den Ohren, das 
den ganzen Körper erfasste, bis er zitternd versteifte. 


Der Gleiter stieg nicht weiter in die 
Höhe. Shanda starrte aus weit aufgerissenen Augen nach draußen. Doch 
das Panorama der schneebedeckten 
Gipfel verwischte für sie in trübem 
Dunst. Sie nahm schon nicht mehr 
wahr, was sie sah, weil die Unsicherheit ihrer Eltern intensiver als jemals 
zuvor spürbar wurde. 


Obwohl Shanda erbärmlich fror, 
brach ihr der Schweiß aus allen Poren. 
Zitternd krümmte sie sich zusammen. 
»Sie kollabiert!« 


Wie aus weiter Ferne hörte sie die 
Stimme ihres Vaters. Seine Besorgnis, 
die sie für einen Moment zu erkennen 
glaubte, schlug um in distanzierte Sachlichkeit. Enttäuschte Hoffnung und eine 
Ablehnung, die ihr Angst machte. 


»Sie hat sich den Arm aufgebissen!«, 
rief Miranda zornig. »Es wird immer 
schlimmer, Jason. Warum tut sie 
das?« 


Shanda bemerkte einen Schatten 
über sich, spürte Zorn und Verzweiflung und riss abwehrend die Arme 
hoch. Und sie schrie, als zwei kräftige 
Hände ihre Handgelenke umklammerten. 


»Sei still!«, herrschte ihre Mutter sie 
an. »Führ dich nicht so auf; es gibt keinen Grund dafür!« 

Shanda schrie noch lauter, entsetzt von den Bildern, die über sie
hereinbrachen. Sie glaubte, Roboter zu sehen. Maschinen, an die sie
angeschlossen wurde. Alles um sie herum wirkte fürchterlich steril
... 


»Ich ... bin nicht ... krank!« Jedes 
Wort würgte Shanda hervor. »Ich will 
keine Untersuchungen!« 


Jason musterte sie ungläubig. Sein 
Gesicht war bleich, beinahe eine abstoßende Grimasse. Shanda ertrug seinen bohrenden Blick kaum. Sie warf 
den Kopf von einer Seite zur anderen 
und schaffte es nicht, innezuhalten. 


»Niemand hat gesagt, du wärst 
krank, Kind.« 


»Du ...!«, keuchte sie. »Du fühlst es 
doch, du ...« 


Der Magnetgurt straffte sich über 
ihren Körper, Miranda hatte den Mechanismus betätigt. Shanda spürte, 
dass ihre Mutter aufatmete. 


»Kannst du Gedanken lesen? – Es ist 
so, oder? Hast du noch andere Kräfte?« 
Jason sträubte sich, ihren Namen auszusprechen. Als sei sie ihm unheimlich. 
»Natürlich hast du besondere Kräfte. 
Wenn nicht ... wäre alles umsonst gewesen.« 


Nachdem der Gurt sie hielt, ließ Miranda ihre Arme wieder los. Mit beiden 
Händen griff sie nach Shandas Kopf, 
streichelte ihre Schläfen, die Wangen. 
Mirandas plötzliche Zärtlichkeit hatte 
etwas völlig Unerwartetes. Sie hauchte 
ihrer Tochter einen Kuss aufs Haar. 


»Es kann gar nicht anders sein, Kind. 
Du bist etwas Besonderes – und ich 
glaube, du weißt das selbst.« 


Shanda reagierte nicht darauf. Sie 
bemühte sich, wieder ruhiger zu atmen 
und den Aufruhr in ihrem Körper zurückzudrängen. 


»Unsere Tochter kann nicht einfach 
›naiv‹ oder ›einfältig‹ sein.« Jasons 
Stimme klang so rau, wie seine Empfindungen in dem Moment waren. Er 
wehrte sich gegen eine Erkenntnis, die 
nicht in seine Welt passte und die er 
längst tief in sich begraben hatte. »Das 
wäre unlogisch, darüber waren wir uns 
von Anfang an ...« 


»Sei still!«, fauchte Miranda. »So 
kannst du nicht reden. Sie muss nicht 
unbedingt begreifen, warum wir zusammen ...« 


Shanda spürte, dass ihre Mutter verkrampfte. 


»Kannst du besser mit ihrer Einfältigkeit umgehen?«, fuhr Jason auf. 
»Wir hätten längst dagegen einschreiten müssen. Aber deine ewige Hinhaltetaktik ...« 


»Wieso der Funkenregen ausgerechnet dich getroffen hat, war mir stets 
ein Rätsel. Kümmere dich um den 
Gleiter, Jason, und lass mich in Ruhe 
mit unserer Tochter reden.« 


Miranda stützte sich auf die Rückenlehne des Copilotensessels auf. 
Ein Hauch mühsam erzwungener Ruhe umgab sie. Shanda zwang sich, den 
Kopf in den Nacken zu legen und aufzusehen. Völlig verwirrt begegnete sie 
dem Blick ihrer Mutter. 


Sie waren einander sehr ähnlich. 
Dasselbe schmale Gesicht, die grünbraunen Augen, das glatte dunkelbraune Haar. Nur war Shanda ganze sechs 
Zentimeter größer als ihre Mutter. 


Ein Meter vierundsiebzig, entsann 
sie sich. Ich war immer groß für mein 
Alter, aber inzwischen bin ich es nicht 
mehr. 


Sekundenlang blickten sie einander 
an. Shanda schaute unbewegt in die 
Höhe – und war überrascht, als ihre 
Mutter unvermittelt auswich. Als hätte Miranda nicht die Kraft, dem Blick 
standzuhalten. 

»Deine Geburt kam drei Wochen nach dem Termin ...«, sagte
sie leise und so zögernd, beinahe widerwillig. »Auch
später lief deine Entwicklung verzögert ab. Erst mit achtzehn
Monaten hast du angefangen, die ersten unverständlichen Worte zu
sprechen; noch mit drei Jahren konntest du keinen vollständigen
Satz bilden. Als hättest du nie das Bedürfnis verspürt,
dich zu verständigen.« 


Shanda schwieg, und Miranda sah 
weg. 


»Andererseits konntest du schon mit 
sieben Monaten allein laufen.« 


Aus Shandas Unterbewusstsein stiegen Erinnerungsfetzen auf. Sie hatte 
stets gespürt, was die Menschen in ihrer Nähe beeindruckte. Das Staunen 
und die Zustimmung, sobald sie sich 
schwankend aufrichtete, hatten sie angespornt. Alles um sie herum war dann 
von einer guten Stimmung erfüllt gewesen. 


»Deine Pubertät hat sehr spät eingesetzt. Und ich glaube, der Entwicklungsschub hat dich weiter verändert. 
So ist es doch, oder?« 


Shanda konnte ihr zögerndes Nicken nicht unterdrücken, während sie 
die Worte sorgfältig wegschloss, die in 
ihre Gedanken drängten. Ja, in den 
letzten Jahren war alles schlimmer geworden. Sie spürte Dinge, die andere 
nicht wahrnehmen konnten, und diese 
Vorfälle quälten sie. Aber sie machten 
zugleich neugierig. Deshalb redete 
Shanda nicht darüber. Ihr Leben ging 
niemanden etwas an. 


»Dein Vater und ich haben nie versucht, deine Entwicklung zu beeinﬂussen. Weil wir immer sicher waren, dass 
du hochbegabt sein musst.« 


»Vielleicht war das ein böser Fehler!«, sagte Jason heftig. 


Die Lippen zusammengepresst, 
starrte Shanda nach draußen. Die Einsamkeit der Berge war idyllisch, nicht 
im Geringsten vergleichbar mit dem 
emotionalen Chaos auf Aveda. Stardust City wirkte seit jeher beklemmend 
auf sie. 


* 

»Wie lange willst du eigentlich 
schweigen?«, fragte Jason heftig. 


Shanda sah auf die Berge hinaus. In 
Gedanken summte sie eine Melodie, 
die sie erst vor Kurzem gehört hatte. 

Winzige Schatten am Horizont entpuppten sich schnell als ein Schwarm
großer vogelähnlicher Geschöpfe. Shanda mochte Tiere.
Aufmerksam schaute das Mädchen den Wesen mit den
lederhäutigen Schwingen entgegen. Sie schienen geschickte
Flugkünstler zu sein. Offensichtlich neugierig kamen sie in
großer Zahl näher und umkreisten den Gleiter. 


Jason stieß eine Verwünschung aus. 


»Das Leben ist härter, als du es dir 
vorstellen kannst, Kind. Miranda und 
ich müssen endlich wissen, was mit dir 
los ist. Streng dich an, verdammt – und 
spiel nicht immer die Einfältige!« 


»Jason!«, rief Miranda empört. »So 
machst du alles viel schlimmer!« 


»Ach, das geht?« Er lachte heiser. 
»Unsere Tochter wird nie begreifen, 
dass das Leben eine Herausforderung 
ist. Womöglich ist sie gar nicht in der 
Lage, solche Feinheiten überhaupt zu 
verstehen ...« 


Shanda ertrug es nicht mehr. Mit 
beiden Fäusten schlug sie auf die Armlehnen. 


»Hört auf!«, schrie sie. »Hört endlich 
auf damit ... ich mag das nicht!« 


»Glaubst du, mir ergeht es besser?«, 
erwiderte Jason frostig. 


Dumpf klatschte etwas gegen die 
Frontscheibe. Shanda sah die zuckenden Fänge eines der großen Flugwesen 
über das Glassit schrammen. Die ausgebreiteten Schwingen wurden zusammengestaucht und zerfetzten geradezu. 


Weitere Tiere griffen an. Shanda 
zuckte heftig zusammen, als ein kantiger Schnabel neben ihr auf den Ausstieg einhackte. 


Der Gleiter sackte ab. 


»Ich gehe runter!«, kommentierte 
Jason. »Jedes dieser Biester hat eine 
Spannweite halb so groß wie unsere 
Maschine. Keine Ahnung, weshalb sie 
uns attackieren. Vielleicht sind wir ihren Nestern zu nahe gekommen.« 


Der Gleiter zog sehr nahe an den 
schroffen Felsen vorbei. Über einer 
Steilwand kreisten unzählige der 
Tiere. 


Eine heftige Erschütterung durchlief das Fahrzeug. 


Shanda hörte ihren Vater eine Verwünschung ausstoßen. Er war aufgeregt. Ungehalten. Irgendetwas geriet 
außer Kontrolle. 


Im nächsten Moment neigte sich der 
Gleiter zur Seite, die zerklüfteten Vorsprünge kamen bedrohlich nahe. Dann 
schrammte die Maschine mit ohrenbetäubendem Kreischen über den 
Fels. 


Shanda presste beide Hände auf die 
Ohren, doch davon wurde nichts besser. 


Der Gleiter taumelte wie ein Blatt 
im Herbststurm. 

Sekunden später schlug er auf. Shanda wurde gegen den Magnetgurt
gepresst, ihr Kopf ﬂog nach vorn und krachte einen Moment später
zurück an die Lehne. Sie fühlte Benommenheit, der Lärm
rückte in weite Ferne. 


War das der Tod? 


Sie spürte keine Angst, nur Neugierde. 


Nichts in unserer Welt kann verloren 
gehen, alles verändert nur seine Form. 
Energie stabilisiert sich zu Materie; 
Materie zerfällt zu Energie. Aber jedes 
Quant bleibt erhalten. 


Wenn sie sich auch längst nicht alles 
merken konnte, diese Sätze hatte sie 
behalten. Möglich, dass sie den Sinn 
falsch verstand, dass die Aussage völlig anders gemeint war. Aber dann war 
das ihre eigene Wirklichkeit, eine beruhigende, versöhnlich erscheinende 
Welt. 


Der Gleiter überschlug sich. Shanda 
spürte, dass sie herumgewirbelt wurde, und schon kam der zweite harte 
Aufprall. Die Frontscheibe zerbarst in 
einem Trümmerregen. Eiseskälte brandete heran, zugleich eine erstickende 
Woge aus Schnee. 


Stille. 


Ein dumpfes, rhythmisches Knacken 
schreckte Shanda auf. Sie brauchte geraume Zeit, bis sie verstand, dass 
dieses Geräusch vom Rumpf des Gleiters kam. 


Shanda glaubte, dass ein Schatten 
über ihr verharrte. Aber bis sie sich 
dieser Wahrnehmung überhaupt richtig bewusst wurde, strich der Schatten 
schon mit dumpfem Schwingenschlag 
davon. 


»Jason ...?!« Zögernd rief Shanda 
nach ihrem Vater. 


Sie erhielt keine Antwort. Auch 
nicht, als Augenblicke später Geröll 
auf das Wrack herabprasselte. Der 
Gleiter rutschte ab. Doch ebenso 
schnell endete die Bewegung wieder. 


»Mutter ...?« 


Nichts. 


Die Kälte wurde unangenehm. 
Shanda konnte kaum mehr ihre Hände 
bewegen. Sie spürte einen unerträglich 
werdenden Schmerz. 


Waren erst wenige Minuten vergangen? Oder womöglich schon Stunden? 
Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. 


Die aufkommende Schwäche lähmte 
sogar ihr Denken. 


* 

Sie lachte, als sie den grell gezeichneten Feuerhüpfer mit der Fingerspitze anstieß. Seit Tagen, seit sie das 
prachtvolle kleine Tier eingefangen 
hatte, saß es wie versteinert in dem 
transparenten Käﬁgwürfel. Erst vor 
ein paar Minuten hatte es die Futterblätter angenommen und mit den Kauwerkzeugen die Blattadern herausgetrennt. 


Shanda war glücklich. Keines der 
Nachbarskinder hatte einen Feuerhüpfer. Sie wusste, dass alle sie deshalb 
beneiden würden. Weil sie es geschafft 
hatte, in den Deltaauen des Ashawar 
stundenlang reglos darauf zu warten, 
dass das ﬁngerlange Tier zum Vorschein kam. 


Nun genoss sie ihren Triumph. Das 
Tier gehörte ihr. 


Mit einem Fuß tastete es nach ihrem 
Finger und packte beinahe schmerzhaft zu. Gleich darauf spreizte sich eine blutrote Halskrause ab. Seltsamer 
Flaum, fast wie Schimmel, haftete an 
der dünnen Hautscheibe. 


Ohne darüber nachzudenken, griff 
Shanda mit der anderen Hand danach. 
Der Schimmel erschreckte sie. Sie 
wollte nicht, dass sie den Feuerhüpfer 
verlor, weil er womöglich krank wurde. Also musste sie den bleichen Bewuchs abwischen. 


Mit zwei Fingern rieb sie über die 
Halskrause – das Tier bäumte sich auf 
und kippte zur Seite. Nicht einmal die 
dünnen, mehrgelenkigen Beine zuckten noch. 


11. Februar 1463 NGZ 
5:35 Uhr 


»Was ist mit dir?« 

Shanda Sarmotte überhörte den 
drängenden Tonfall. Herman – Onkel 
Herman, wie sie ihn gelegentlich nannte – war sehr besorgt um sie. Mitunter 
wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Seine Fürsorge engte sie ein 
und machte sie hilﬂos.  Irgendwann 
hatte sie sich angewöhnt, seine besorgten Fragen zu überhören und hartnäckig zu schweigen. 


Wie in diesem Moment. Obwohl 
Herman auf eine Antwort wartete. 


»Ist es so schlimm, Shanda?« 


Er fragte immer nach, wenn sie nicht 
schnell genug mit der Sprache herausrückte. Dieses »Immer-alles-wissenWollen« mochte sie nicht an ihm, aber 
er konnte wohl nicht anders. Herman 
redete mit den Leuten, die zu ihm kamen, über Geld. Darüber, wie sie möglichst viel davon für sich behalten 
konnten. 


Shanda kaute mühsam an ihrem 
Frühstück. Ihre Kiefergelenke schmerzten, weil sie immer fester zubiss. Die 
Erinnerung quälte sie. 


Aufspringen und davonlaufen ... Das war es, was sie eigentlich
wollte. Aber wohin hätte sie ﬂiehen sollen, vor sich selbst und
ihren Erinnerungen? Sie starrte auf den Tisch. Die Einschlüsse in
der kristallinen Schwebeplatte schienen sich permanent zu
verändern. Schwache Lichtquellen im Innern sorgten dafür. 


Leere Augenhöhlen in einem halb 
faustgroßen Schädel, der scheinbar 
auf einer Knochenkette balancierte, 
blickten ihr entgegen. Ein aufgerissener Vogelschnabel reckte sich in die 
Höhe – mehr war von diesem Gerippe 
nicht erhalten. Ein kleines Lebewesen, 
das irgendwann auf Aveda gelebt hatte. Lange bevor die Menschen auf diese Welt gekommen waren. 


Das Vogelskelett wuchs. Shanda 
hatte den Eindruck lederhäutiger 
Schwingen, die sich knisternd streckten, eines kantigen Schnabels, der 
nach ihr hackte ... 


Sie schrie gurgelnd auf. Ihre Hände 
krachten auf die Tischplatte und 
wischten hastig darüber. Was sie erst 
zehn Minuten zuvor akribisch genau 
platziert hatte, wirbelte durcheinander. Ihr Teller klirrte zu Boden, der 
Krug mit dem Solbeerensaft kippte um 
und ergoss seinen blutroten Inhalt 
über den Tisch. 


Shanda versuchte in ihrem Schrecken, die Lache aufzuhalten, dabei verschmierte sie die klebrige Flüssigkeit 
vollends. Erst in dem Moment wurde 
ihr bewusst, was sie angerichtet hatte. 


In ihrem Kopf dröhnte es. In ihrer 
Vorstellung sah sie wieder die Berge 
auf Katarakt, die angreifenden Schemen, und sie hörte das Kreischen und 
Bersten, mit dem der Gleiter über den 
Fels schrammte. 


Die Erinnerung quälte sie, seit sie 
aufgewacht war. Inzwischen konnte 
sie ihre Tränen nicht mehr zurückhalten. Von krampfhaftem Husten gewürgt, fürchtete sie schon, an dem 
Zyxlachs zu ersticken. 


Erst ein kräftiger Schlag, der sie 
zwischen die Schulterblätter traf, half 
ihr, die Reste des Fischhappens auszuspucken. Zitternd krümmte sie sich 
vornüber. 


»Beruhige dich, Kind ...« 


Hermans Finger schlossen sich um 
ihre Oberarme. Als wollte er sie daran 
hindern, noch mehr Schaden anzurichten. 


Kind. 


Sie atmete hastig. Vater hatte sie oft 
so angeredet, und das tat ihr noch immer weh. 


Shanda, ich heiße Shanda. Ich bin 
kein Kind mehr. 


Als sie ruckartig aufschaute, begegnete sie Hermans forschendem Blick. 
Er lächelte, doch das war ein verlogenes Lächeln. 


Sie las Mitleid in seinen Augen. Mitleid, das er eher mit sich selbst hatte 
als mit ihr. 


»Es wird alles gut«, sagte er leise. 
»Soll ich einen Medoroboter rufen?« 


Shanda schüttelte den Kopf. 


Herman griff nach ihrer Hand und 
wischte die klebrigen Finger mit der 
Serviette ab. Sie sträubte sich nicht 
dagegen, war viel zu überrascht und in 
Gedanken schon wieder sehr weit 
weg. 


An diesem Morgen brachen alle Erinnerungen an jenen schrecklichen Tag 
in ihr auf. 
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Sie fror. Eingeklemmt in den Trümmern des Gleiters, wurde das Tosen des 
Sturmes für sie zum schaurigen Heulen. Eishagel prasselte auf das Wrack. 
Sie spürte die Nähe ihrer Mutter und 
dass Miranda sich ebenfalls nicht aus 
eigener Kraft befreien konnte. Die 
Schmerzen und die Verzweiﬂung wurden stärker ... 


... und verwehten kurz darauf. 

Shanda verstand nicht sofort. Bis ihr 
endlich klar wurde, dass Miranda tot 
war, schmerzte nicht einmal mehr die 
beißende Kälte. 


In der Düsternis glomm ein Hauch 
von Licht. Die aufgehende Sonne 
brachte Wärme. Shanda blinzelte in 
den Glutball, der über den zerklüfteten Horizont heraufstieg. 


Die Sonnenstrahlen kitzelten in der 
Nase, und das süße Aroma von Tanisblüten breitete sich aus. Sie mochte die 
knorrigen Bäume in greller Farbenpracht, wenn ein sanfter Windhauch 
genügte, Wolken von Blütenstaub aufzuwirbeln. Das Ashawar-Delta wurde 
immer dann zum Meer aus Duft und 
Farben. 


Es war wieder so weit. 


Sie stand auf schwankendem Boden 
und lauschte dem hohlen Plätschern 
des Wassers im Untergrund. Die Strahlenﬁnger der höher steigenden Sonne 
geisterten über den Himmel. In der 
Ferne brachen sie sich in den Gebäudefassaden. Einer gigantischen Blüte 
gleich öffnete sich Stardust City in aller Pracht, und wie winzige Insekten 
senkten sich mehrere Kugelraumschiffe herab. 


Shanda genoss die wärmenden Sonnenstrahlen. Mit ausgestreckten Armen drehte sie sich um sich selbst. 
Jauchzend wirbelte sie schneller herum. Ihre Füße stampften den morastigen Boden. Wasser spritzte nach allen 
Seiten, aber Shanda bemerkte es kaum. 
Gefangen im Rausch der Bewegung, 
tanzte sie durch den Sonnentag. 


Bis sie jäh einknickte und strauchelte. 


Einen erschreckten Atemzug lang 
glaubte sie zu schweben. Dann schlug 
sie in den Morast, und der eigene 
Schwung trug sie weiter. Ein schriller 
Missklang hallte über das Land. Der 
Versuch, sich abzufangen, ließ sie halb 
in der schlammigen Brühe versinken. 


Shanda fror wieder. Sie glaubte zu 
sehen, dass ihr Atem wie Nebel vor ihr 
hing. Die Sonne schwoll blutrot und 
düster an ... 


... dann fraß Schwärze das Land. 


Shanda war müde. Und obwohl sie 
ahnte, dass sie nie mehr aufwachen 
würde, gab sie dieser Müdigkeit nach. 
Eine verlockende Stille ergriff von ihr 
Besitz. 


Im nächsten Moment riss ein heftiger Schmerz sie aus der Benommenheit. Raue Hände packten ihren Kopf. 
Sie spürte Schläge im Gesicht, dann 
zogen kräftige Finger ihre Lider 
hoch. 


Flackernder Feuerschein hing über 
ihr, so grell und blendend, als stürze 
die Sonne aus dem Himmel herab. 
Shanda schrie. 


Aus dem grellen Feuer wurde unruhiger Fackelschein. Er beleuchtete eine riesenhafte Gestalt, die sich über sie 
beugte. Shanda erschrak. 


Gleich darauf waren weitere dieser 
Riesen bei ihr. 


»Bleib ganz ruhig, Menschenkind«, 
dröhnte eine raue, schwer verständliche Stimme über ihr. »Wir helfen dir.« 


Ihr Hals war wie zugeschnürt. »Muss 
ich ... sterben?«, wollte sie fragen, aber 
sie brachte nicht ein Wort über die 
Lippen. Und dann war es ihr schon 
wieder egal, was geschah, denn sie 
schaffte es nicht einmal, die Augen offen zu halten. 

Die riesenhaften Gestalten versuchten, sie zu befreien. Es waren keine
Haluter wie in Hermans großer Geschichtensammlung. Haluter,
meinte Shanda sich zu entsinnen, hatten vier Arme und glühend rote
Augen. 


Kurz bevor sie wieder in Bewusstlosigkeit versank, kam ihr in den Sinn, 
was sie wohl schon oft gehört hatte. 
Die großen und kräftigen Gestalten 
waren Rokinger – Freunde der Stardust-Menschen. 


So musste es sein. 


Sie merkte sich nicht alles. Das war 
unmöglich, weil ihre Welt so unendlich 
viele Eindrücke bereithielt, die sie ablenkten. Aber manches war eben doch 
da, wenn sie es brauchte. 
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»Shanda! Du darfst nicht so hastig 
atmen ... Nimm dich zusammen!« 


Im ersten Moment wusste sie nicht, 
wo sie war. In ihren Gedanken überlagerten einander so viele Bilder, dass sie 
regelrecht wirr im Kopf wurde. 


Immerhin erkannte sie Hermans 
Stimme. 


Ruckartig wollte sie sich aufrichten, 
aber er drückte sie sanft zurück. 


»Langsam, mein Kind. Du bist einfach umgekippt. Bleib jetzt ruhig liegen – oder ich rufe einen Medorob...« 


»Aber ich muss weiter! Fakan wartet ...« 


»Gar nichts musst du in dem Zustand. Und Fakan Noorgeg wird schon 
eine Ersatzkraft für dich auftreiben. 
Wofür sonst gibt es Whistler-Aushilfsroboter?« 


Herman lächelte mild. Aber Shanda 
spürte seine Besorgnis und Angst. Er 
fürchtete, dass sich solche Anfälle wieder häufen könnten. 


»Hörst du mir überhaupt zu, Kind? 
Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Du wirst heute nicht arbeiten.« 


Sie lag auf dem Schwebesofa, und 
Herman stand nur ein paar Schritte 
entfernt. Shanda sah sein weiches Gesicht, die hohe Stirn und das kurze 
schneeweiße Haar, aber sie nahm das 
alles kaum bewusst wahr. Eigentlich 
schaute sie durch ihn hindurch, und 
ihr Blick verlor sich im Nichts. Es gab 
so vieles, was sie ablenkte. Schönes 
und Abstoßendes stürzte wieder auf 
sie ein. 


Bebend zog sie die Arme an den 
Leib. 


»Shanda ...?«, fragte er drängender. 
»Heraus mit der Sprache!« 


Die Erinnerung quälte sie. Shanda 
versuchte, gleichmäßig zu atmen. 


»Ich habe schlecht geschlafen«, 
brachte sie endlich hervor. 


»Vielleicht deshalb dieser Anfall«, 
vermutete Herman. 


Shanda ließ ihn reden. Längst hatte 
sie herausgefunden, dass sie nichts 
Besseres tun konnte. Über kurz oder 
lang gab jeder auf, sie belehren zu wollen. 


»Solche Anfälle hattest du schon mit 
sieben oder acht Jahren. Miranda erzählte mir allerdings erst Monate später davon. – Bleib einfach liegen. Soll 
ich dir etwas bringen? Hast du Durst?« 


Shandas Blick streifte durch den 
Raum. Sie hörte das leise Summen des 
Reinigungsroboters, der unter dem 
Tisch für Ordnung sorgte. Ein langbeiniger Desinfektor säuberte soeben die 
Kristallplatte. Shanda hatte die ﬂugfähige Kugel landen und sich auffalten 
gesehen und roch das Aroma des zerstäubten Reinigungsmittels. Manchmal reagierten ihre Sinne besonders 
empﬁndlich. 


»Funkverbindung!«, hörte sie Herman den Raumservo auffordern. »Das 
Zentrallager für Pharmazie, Kontaktperson ...« 


»Nein!«, protestierte Shanda heftig. 
»Nicht anrufen, Herman Wohlder! Ich 
kann nicht einfach wegbleiben! Heute 
weniger als sonst.« 


»Verbindung nicht herstellen!« Er 
wandte sich ihr wieder zu. Es kam selten vor, dass sie seinen Familiennamen 
benutzte, aber wenn sie das tat, dann 
um auf Distanz zu gehen. Dann lag einiges im Argen. 


»Was ist los mit dir?«, fragte er heftig. »Ich bin für dich verantwortlich – 
also heraus mit der Sprache!« 


Shanda zögerte. 


»Morgen sind es sechs Jahre ...«, 
sagte sie. 


»Du hast das nicht vergessen?« 


Sie vergaß vieles. Oder sie behielt es 
erst gar nicht im Gedächtnis. Das 
nicht. 


»Ich habe von dem Absturz geträumt«, brachte sie bebend hervor. 
»Es ist, als wäre das alles eben erst geschehen.« 


Schluchzend rollte sie sich zusammen und vergrub ihr Gesicht in den 
Kissen. 
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»Ich habe das Datum übersehen, 

Kind. Und ich dachte immer, du ...« 
Zutiefst erschüttert, stockte Herman 
im Satz. 


Du warst dir sicher, ich würde das 
Datum vergessen, erkannte Shanda. 
Weil ich so vieles übersehe. Weil ich 
nur dafür gut bin, immer und immer 
wieder das Gleiche zu tun wie eine Maschine. Keiner traut mir mehr zu. 


Ärger kochte in ihr hoch. Sie ärgerte 
sich über alle, die nur auf Äußerlichkeiten schauten und nie fragten, wie 
die Dinge wirklich waren. Die sie für 
einfältig und zurückgeblieben hielten. 


Ahnten die anderen denn nicht, wie 
sehr sie selbst darunter litt? 


Shanda blinzelte. Sie sah Herman 
an der Schwebeplatte stehen und sich 
abstützen. Er schaute zur Bildwand, 
die eigentümliche Landschaften zeigte. 
Shanda hätte nicht zu sagen vermocht, 
ob die Bilder von einer der StardustWelten stammten oder aus seiner 
Sammlung. Er war stolz auf die vielen 
Datenspeicher, die noch aus der Milchstraße stammten. 


Die Stardust-Menschen, hatte Shanda gelernt, waren aus der Milchstraße 
gekommen. Immer weniger Menschen 
auf Aveda und den Nachbarwelten 
kannten jene Sterneninsel aus eigenem 
Erleben. Miranda und Jason hatten oft 
von ihrer verlorenen Heimat gesprochen. 


»Dein Vater war mein Freund«, sagte 
Herman bedrückt. »Ich weiß nicht, 
wieso ich das übersehen konnte.« 


»Weil ich nicht in dein Leben passe?« 


Er fuhr ruckartig herum. Shanda 
spürte seine Verwirrung. Und zudem 
eine Empﬁndung, die sie nur vage benennen konnte. Etwas wie Unsicherheit, fand sie. 


»Sag das nie wieder!« Er reagierte 
heftig. Shanda hatte das nicht anders 
erwartet. Manchmal glaubte sie sogar, 
dass sie besser über seine Gefühle Bescheid wusste als er selbst. 


»Ich hätte den Wunsch deiner Eltern 
damals auch abschlagen können«, bemerkte Herman. 


Er kam auf sie zu. Shanda reagierte 
entsetzt auf sein blutverschmiertes 
Clubhemd. Der nasse rote Fleck zog 
sich quer über seinen Oberkörper. 


Herman bemerkte ihren Blick. Er 
schaute er an sich hinab, griff sich mit 
beiden Händen an die Brust und 
wischte mit gespreizten Fingern über 
den blau und weiß gestreiften Stoff. 
Einige verschmierte Blutspuren mehr 
waren die Folge. 


Er seufzte. »Solsaft. Trocknet sehr 
langsam, aber das Gewebe wird damit 
fertig. In zehn Minuten ist alles absorbiert.« 


Mit gespitzten Lippen schaute er sie 
nachdenklich an. »Du hast dich nie gefragt, warum du bei mir bist? Es gab 
eine schriftliche Verfügung deiner Eltern. Sie wollten, dass nach ihrem Tod 
gut für dich gesorgt ist ...« 


Shanda hörte zum ersten Mal davon. 
Sie verstand nicht genau, was damit 
gemeint war, und so fragte sie: »Sie 
wussten, dass sie sterben würden?« 


»Das bestimmt nicht«, antwortete 
Herman bedächtig. »Das Testament 
wurde schon geschrieben, als du erst 
drei Jahre alt gewesen bist. Deine Eltern wollten nicht, dass du im Fall 
eines Falles in staatlicher Obhut aufwächst und die vertraute Umgebung 
verlierst. Sie waren damals der Meinung ...« 


»Was für eine Meinung?«, fragte 
Shanda, als er länger schwieg. 


»... dass du etwas Besonderes sein 
musst.« 


Shanda lachte – und verstummte 
verwirrt. 


»Nicht jedes Kind hat Eltern, die 
vom goldenen Funkenregen getroffen 
wurden«, redete Herman weiter. »Das 
war lange vor deiner Geburt. Seither 
alterten beide nicht mehr, sie waren 
vielleicht unsterblich geworden.« 


Shanda stemmte sich ruckartig in 
die Höhe. 


»Miranda und Jason sind tot!«, brachte sie schwer atmend hervor. »Hast du ... 
hast du das auch vergessen?« 


»Das habe ich nicht. Aber einmal 
musst du ja erfahren ...« 


»Warum es mich gibt?« 


Herman blickte sie ungläubig an. 
Mit dem Handrücken wischte er sich 
über die Lippen. 


»Du kannst Gedanken lesen?«, fragte 
er nachdenklich. »Also hatten sie 
recht?« 


Shanda zögerte. Alles in ihr wirbelte 
durcheinander. Sie schaffte es nicht, 
sich auf einen Gedanken zu konzentrieren. 


»Deine Eltern lernten sich erst während eines Symposiums der Betroffenen kennen.« 


»Hä?«, machte Shanda. 


»Eine Art Gedankenaustausch. Jeder der von dem goldenen Funkenregen Betroffenen versuchte mit dem 
Geschehen irgendwie klarzukommen. 
Furcht, Begeisterung, Ablehnung und 
ebenso Zustimmung, alles war vertreten. Ich glaube, Jason war ziemlich 
überrascht, als Miranda ihn ansprach. 
Sie gehörte zu den Menschen, die hinter allem eine Bestimmung sehen. 
Nichts, was geschieht, ist für sie nur 
Zufall. Alles in unserem Universum sei 
vorherbestimmt, behaupten sie.« 


»Auch der Absturz? Der Tod meiner 
Eltern? Dass ich überlebt habe?« 


Herman winkte heftig ab. »Purer 
Unsinn. Wer wie diese Fatalisten 
denkt, der bringt sich um jede Chance, 
sein Leben zu gestalten.« 


»Aber sie sind zufrieden.« Shanda 
reagierte selbst überrascht, dass sie 
das sagte. 


»Zufrieden? Was ist schon zufrieden? 
Verstehst du überhaupt, wovon wir reden, Kind? Das Leben ist verdammt 
kompliziert.« 


»Auch wenn alles vorherbestimmt 
ist?« Shanda ignorierte Hermans Verblüffung. Sie hatte das Richtige gesagt, 
das war ihr in dem Moment klar. Er 
hätte nie erwartet, dass sie so reagierte. 


Hell lachend schwang sie sich vom 
Sofa. Für einen Moment war ihr 
schwindlig, aber sie ﬁng sich schnell. 


»Uhrzeit!«, rief sie in den Raum. 


Auf der Bildwand erschien die Zeitanzeige. Es war schon später, als sie 
befürchtet hatte. Fakan würde auf sie 
warten. Wahrscheinlich häufte sich die 
Arbeit. 


»Wohin willst du? Shanda, es ist keinesfalls vorherbestimmt, dass du in 
dem Zustand arbeitest.« 


»Doch!«, beharrte sie. 


Im Durchgang zum Vorraum hielt 
sie kurz inne. Mit beiden Händen fuhr 
sie sich durchs Haar und wühlte es auf. 
Sie tat das, gerade weil sie wusste, wie 
wenig Herman davon hielt. Als sie sich 
zu ihm umwandte, sah sie, dass der 
Fleck auf seinem Hemd bereits fast 
verschwunden war. 


Einen Augenblick später stürmte sie 
nach draußen. 
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Ein Gleitband nahm sie auf. Shanda 
hatte Mühe, die Bewegung auszubalancieren. Sie war aufgewühlt, der 
nächtliche Traum machte ihr zu schaffen. Sechs Jahre – wie eine kleine 
Ewigkeit erschien ihr die Zeit, die seit 
dem Tod ihrer Eltern vergangen war, 
doch noch immer fragte sie nach ihrer 
Schuld. 


Zum ersten Mal seit Langem war sie aus dem
Haus gerannt, ohne sich umzuwenden. Wollte sie mit allem brechen? Aber
sie brauchte Herman. Wohin hätte sie sich ohne ihn wenden sollen? 


Ob Fakan ihr beistehen würde? Sie 
verdrängte den Gedanken an ihren 
Vorgesetzten sofort wieder. 


Der Morgen zeigte sich regnerisch 
kühl. Shanda war überzeugt davon, 
dass dichte Nebelschwaden über dem 
Ashawar-Delta hingen. Sie mochte es, 
wenn die weite Ebene vor der Stadt 
geheimnisvoll und verzaubert wirkte. 


Eines Tages würde sie hinausgehen. 
So weit, bis der Nebel sie verschluckte 
und ein Zurück nicht mehr möglich 
war ... 


Ein schmerzhafter Stoß in die Seite 
ließ sie taumeln. Sie schnappte nach 
Luft, wollte aufbegehren, aber ein bärtiger Kerl grinste sie frech an. 


»Weißt du eigentlich, wo du hinwillst, 
Mädchen? Du stehst allen im Weg!« 


Tatsächlich waren da mehr Menschen. Shanda achtete erst in diesem 
Augenblick darauf. Überrascht registrierte sie, dass sie schon die Zwischenstation erreicht hatte, gut einen 
Kilometer von zu Hause entfernt. 


Andere schoben sie weiter. Shanda 
machte einige hastige Schritte vorwärts und wich bis an den Rand des 
Gehbereichs aus. Sie hielt den Blick 
gesenkt. Alles, nur nicht hektischen 
Menschen ins Gesicht sehen. 


Sie versteifte sich, als jemand nach 
ihrer Schulter fasste. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass die Hand mehr 
Finger hatte als nur fünf, und die 
Haut schimmerte rosa und war stellenweise mit blauem Flaum überzogen. Ein ﬂacher Schädel schob sich 
heran und neigte sich zur Seite. Kalt 
wirkende Augen musterten sie durchdringend. 


Shanda fröstelte beim Anblick der 
geschlitzten Pupillen. So dicht ließ sie 
nie jemanden an sich heran. Zu große 
Nähe engte sie ein und nahm ihr die 
Luft zum Atmen. 


»Kann ich dir helfen, Frau?« 


Die schrille Stimme des Blues tat ihren Ohren weh. Shanda schüttelte den 
Kopf. Zugleich überlegte sie, ob jemals 
einer »Frau« zu ihr gesagt hatte. Sie 
entsann sich nicht. 


»Du siehst nicht aus, als würdest du 
dich zurechtﬁnden.« 

Der Tellerkopf pendelte neben ihr in die Höhe. Sie konnte nun den
Halsmund sehen, dessen Muskelwülste vibrierten. Der Blue redete in
den höchsten Tönen auf sie ein, nur hörte sie es nicht. 


Sekunden später ließ er von ihr ab. 


Mehrere Waggons der Röhrenbahn 
stoppten. Es wurde merklich leer auf 
der Verteilerplattform. 

Shanda atmete auf. Wie so oft, wenn viele Menschen um sie herum waren,
versuchte sie, an gar nichts zu denken und sich nicht vom Sog ihrer
Emotionen mitreißen zu lassen. Momentan gelang ihr das wieder
recht gut. Ohnehin musste gleich der Gleiterbus kommen. Die Fahrzeiten
kannte sie auswendig, hätte sie vorwärts und
rückwärts ohne zu stocken aufsagen können. So dumm
konnte sie also gar nicht sein. 


Hätte ich sonst Arbeit? Jason – hörst 
du, ich habe Arbeit gefunden. Warum 
hast du daran gezweifelt? 


Sie war stolz darauf, dass sie es aus 
eigener Kraft geschafft hatte. Schon 
deshalb wies sie die Überlegung weit 
von sich, aus einer Nichtigkeit heraus 
auch nur einen einzigen Tag lang dem 
Zentrallager fern zu bleiben. 


»Wir waren zu leichtgläubig!« 

Shanda hörte die Stimme so laut 
und deutlich, als rede jemand auf sie 
ein. Aber keiner war in ihrer Nähe. 


Am anderen Ende der Rampe warteten einige Kinder und Erwachsene. 
Die Kinder warfen einander eine virtuelle Flugscheibe zu. 


Shanda sah, dass das rotierende 
Geschoss mehrere Personen traf und 
durchdrang. Dabei löste es sich Funken sprühend auf. Ein fehlerhafter 
Wurf. Ja, sie kannte das Spiel und 
wusste, dass die Scheibe erst nach 
einigen Minuten neu entstehen würde. 


»ES hat uns betrogen. Hat uns glauben lassen, dass wir mit der Erde und 
dem Sonnensystem untergehen müssten. Wären wir sonst geﬂohen?  Die 
Lüge vom Paradies, das auf uns wartet, kam zur ungünstigsten Zeit. Inzwischen entpuppt sich genau dieses 
Paradies als Hölle. Aber wo steckt 
ES? Dass Terra noch existiert, wissen 
wir inzwischen. Ebenso, dass es die 
Bedrohung in der Milchstraße nicht 
mehr gibt. Dafür wird Stardust bald 
ums Überleben kämpfen müssen. Wir 
beide sind alt, uns kann es egal 
sein ...« 


Die Stimme verstummte. Allein verschwommene Gedankenbilder blieben. 
Shanda hatte den Eindruck vorbeigleitender ﬂacher Bauten. Sie nahm 
wahr, was fremde Augen sahen. Die 
Bewegung wurde langsamer, kam zum 
Stillstand. 


Der Gleiterbus war da. 
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Shanda begab sich auf die untere 
Ebene. Sie setzte sich an die Fensterfront, und der Sitz neben ihr blieb 
frei. 


Vierzig Minuten Fahrzeit lagen vor 
ihr. 


Draußen zog ein Lichtermeer vorüber. Shanda achtete kaum darauf. Sie 
lehnte sich zurück, dachte an Herman, 
aber richtig konzentrieren konnte sie 
sich nicht. Unter halb geschlossenen 
Lidern hervor musterte sie die anderen 
Passagiere in ihrer Nähe. Einige schliefen, andere starrten so hartnäckig nach 
draußen, als gäbe es dort Besonderes 
zu sehen. 


Drei Reihen vor Shanda unterhielt 
sich ein älteres Paar ... Vor allem der 
Mann wirkte unruhig. Shanda ließ ihn 
für eine Weile nicht aus den Augen. 
Vielleicht war er es, der glaubte, von 
ES betrogen worden zu sein. Sie spürte seine Aufregung und dass er zornig 
war, mehr aber nicht. 


ES – die Superintelligenz ES. 


Herman hatte in seiner umfangreichen Sammlung viele Datenspeicher, die Fakten und Spekulationen 
vereinten. Ein seltsames Wesen war 
dieses ES, fand Shanda. Vielleicht 
glaubte sie das auch nur, weil sie sich 
wenig darunter vorstellen konnte. Und 
wieso hatte das ES keinen Namen? Ob 
ES genauso sauer auf diese Anrede reagierte wie sie selbst, wenn jemand sie 
»Kind« nannte? 


Zögernd fragte sie sich, ob ES auf 
eine ähnliche Art und Weise auf die 
Menschen im Stardust-System aufpasste wie Herman auf sie. Aber das 
machte die Geschichte für sie nicht 
greifbarer. Ihr Interesse daran erlahmte ohnehin schon wieder. Sie hatte mit 
ES nichts zu tun und ES ganz sicher 
nicht mit ihr. 


Die Gebäude draußen verschwammen zu grauen Schemen. Shanda 
drückte sich die Nase an der Scheibe 
platt, bis ihr klar wurde, dass heftiger 
Regen eingesetzt hatte. 


Zehn Minuten erst? Sie streckte die 
Beine aus und massierte mit beiden 
Händen ihre Oberschenkel. 


Eine Sensorstimme meldete sich: 
»Um dir die Zeit zu verkürzen, stehen 
vielfältige Angebote zur Verfügung. 
Ich empfehle eine Dokumentation 
über den Planeten Katarakt. Das Geschehen um die immateriellen Städte, 
insbesondere das Erscheinen der Jaranoc ...« 


»Nein!« 


»Dein persönliches Fahrtziel erreichen wir erst in zweiunddreißig Minuten. Eine ausreichende Zeitspanne, um 
grundlegende Informationen ...« 
»Nein!« Shanda überlegte verwirrt 
und fügte dann hastig hinzu: »Was ist 
mit Informationen über den goldenen 
Funkenregen?« 


Warum sie gerade darauf kam, hätte 
sie nicht zu sagen vermocht. Weil sie 
eben über ES nachgedacht hatte? Herman hatte in letzter Zeit öfter über ES 
geredet. Ziemlich aufgeregt sogar. Er 
hatte über den Funkenregen gesprochen, über seltsame Dinge in der Stardust-Nadel und dass ES mit alldem in 
Verbindung stehen müsse. 


Der Funkenregen ... Seit sie in der 
Nacht schweißgebadet aufgeschreckt 
war, entsann sich Shanda, dass sie das 
schon von ihrer Mutter gehört hatte. 
Herman hatte das vorhin sogar bestätigt. Ihre Eltern waren irgendwann in 
den goldenen Funkenregen geraten. 


»Solche Informationen sind archiviert«, sagte die Servostimme. »Die 
Beobachtungen reichen zurück bis ins 
Jahr 1347 NGZ. Wenn du aus dem vorhandenen Material gezielt auswählen 
möchtest ...« 


Shanda erschrak. Nein, das behagte 
ihr nicht. Was war denn überhaupt interessant? Sie hatte keine Ahnung. 


»In diesem Datenbereich ist eine Zufallsauswahl möglich«, ergänzte der 
Servo nach einigen Sekunden. 


Shanda nickte. Eigentlich war es ihr 
egal. Sie würden sich ohnehin nicht 
darauf konzentrieren können, denn ihre Gedanken schweiften bereits ab. 


»Ich verzichte. Oder – nein, warte! 
Miranda ... Miranda Sarmotte – hast 
du den Namen?« 


»Er ist verzeichnet. Erstmals im Jahr 
1398 NGZ, danach bestehen mehrfach 
Querverbindungen zu Jason LeFeu.« 

Shanda blickte wieder nach draußen. LeFeu ... Ihr kam es vor, als
wühlte sie plötzlich tief in ihrer Vergangenheit. Ja, das war
der Familienname ihres Vaters. Sie erinnerte sich. 


Sie kaute auf ihrer Unterlippe und 
starrte in den Regen hinaus. Der Bus 
überquerte soeben einen der breiten 
Flussarme. Das war die Verbindung 
zwischen dem Whistler-Kanal und dem 
mächtigen Asha-Seluur-Arm im Westen. Shanda hätte nie behauptet, Stardust City zu kennen. Sie kam mit den 
Hauptverbindungsstrecken zurecht, 
das genügte ihr. Der Whistler-Boulevard und die Crest-Road verliefen jeweils quer durch die Metropole und 
stießen am Rand von Larsay-Town nahezu im rechten Winkel aufeinander. 
Dort durchschnitt auch die Avenida 
Reginald Bull die Gebäudeschluchten. 
Der Gleiterbus hatte sich mittlerweile in den dichten Verkehr der Avenida eingereiht. Im oberen Bereich 
jagten Fluggleiter dahin. Oft verdunkelten die schweren Maschinen den 
Himmel, doch an diesem Tag waren 
ihre Positionslichter im Regengrau 
kaum zu erkennen. 


Sogar die elegant geschwungene 
Brücke über den Kanal lag in Düsternis. Wie Perlenketten verloren sich die 
Scheinwerferkegel der Fahrzeuge im 
Nichts. Und dort, auf der anderen Seite, ragten die Wohntürme von Estaril 
wie ein versteinerter Wald in die Höhe. 
Nur langsam schälten sie sich aus dem 
Dunst. 


Shanda registrierte, dass mit einem 
Mal jemand neben ihr stand. Sie war 
immer froh, solange der Platz neben 
ihr frei blieb, und sah es höchst ungern, wenn sich jemand zu ihr setzte. 
Aber wer nun neben ihr stand ... 


Miranda! Beinahe hätte sie den Namen laut hervorgestoßen. Sie schlug 
sich gerade noch die Hände vor den 
Mund. 


»Wenn du es wünschst, kann die Information gestartet werden«, teilte der 
Servo mit. 


Die Gestalt war eine holograﬁsche 
Projektion, mehr nicht. Trotzdem 
wirkte sie lebendig. Shanda fröstelte. 
Vor allem weil Miranda ihr schulterlanges Haar hinter ihr Ohr zurückstreifte und sie lächelnd ansah. 


»Der goldene Funkenregen kam 
überraschend«, erklärte die Projektion 
mit einer Stimme, die in Shanda wohlige Erinnerungen auﬂeben ließ und 
ihr Tränen in die Augen trieb. »Ich 
glaube, dass sich an die drei Dutzend 
Personen im Zugangsbereich aufgehalten haben.« 


»Vierundvierzig«, unterbrach ein 
unsichtbar bleibender Sprecher. Allem 
Anschein nach hatte der Servo die Szene aus einem Interview kopiert. »Einige wollten noch nach vorne drängen, 
als sie erkannten – oder zumindest zu 
erkennen glaubten –, was geschah. 
Aber keiner war schnell genug. Wie es 
aussieht, bist du hier als Einzige von 
dem Phänomen betroffen.« 


»Ich weiß es nicht ... Es kam alles so 
plötzlich. Mir blieb gar keine Zeit, darüber nachzudenken.« 


»Trotzdem erinnerst du dich bestimmt an Einzelheiten, Miranda. Ein 
paar Worte mehr, darum bitte ich dich. 
Denk darüber nach. Für alle StardustTerraner, die möglicherweise als 
Nächste betroffen sein werden.« 


»Betroffen ist ein völlig falsches 
Wort. Ich fühle mich ... leicht. Beschwingt beinahe. Wenn du verstehst, 
was ich meine.« 


»Vom Funkenregen berührt zu werden, ist also ein angenehmes Gefühl?« 


Miranda verschränkte die Arme. 


»Für mich: ja. Aber ich kann nicht 
für andere sprechen. Da war plötzlich 
Wärme und ein angenehmes Prickeln 
auf der Haut. Aber ich sah weniger 
diesen goldenen Funkenregen, von 
dem jeder spricht ...« 


»Sondern?«, fragte der Sprecher 
hörbar ungeduldig. 


»Schmetterlinge. Ich hatte den Eindruck, als gaukelten Hunderte Schmetterlinge um mich herum.« 


»Für dich war das also etwas Besonderes. Rechnest du damit, dass du nun 
ebenfalls nicht mehr altern wirst? Immerhin trifft das auf alle zu, die bislang dem Funkenregen ausgesetzt waren.« 


»Mal abwarten. Ausgesucht habe ich 
es mir jedenfalls nicht.« 


»Das sagt jeder. Als müsse man sich 
dafür entschuldigen. Ein möglichst 
langes Leben wollen die Betroffenen 
trotzdem. Einige Historiker behaupten 
mittlerweile, dass dieses Phänomen 
mit der sogenannten Zelldusche vergleichbar sei. Ich erinnere daran, dass 
Perry Rhodan und Reginald Bull, bevor sie ihre Zellaktivatoren bekamen, 
von ES eine Zelldusche erhielten. Für 
die Dauer von zweiundsechzig Jahren 
wurde damit jeder Alterungsprozess 
angehalten. Aber damals hat keiner 
die Unsterblichkeit abgelehnt, und ich 
nehme an, das wird heute auch niemand tun.« 


»Ich weiß nicht«, gestand Miranda 
zögernd. »Momentan habe ich eher 
Angst davor.« 


Die holograﬁsche  Wiedergabe  erlosch. 


»Soll die nächste Sequenz projiziert 
werden?«, erkundigte sich der Servo. 

Shanda blickte nach draußen. Die ersten Wohntürme waren
schon so nahe, dass sie die Emotionen der Menschen hinter den
verspiegelten Fensterfronten zu spüren glaubte. Sie hob den Kopf
und lauschte kurz, obwohl sie sich vorgenommen hatte, genau das nicht
zu tun. Sie wollte gar nicht wissen, was um sie herum geschah. Das
alles belastete sie nur und machte ihr vor allem ... 


»Angst!« 


Ohne es zu wollen, stieß Shanda das 
Wort hervor. Sie hatte es eben von ihrer 
Mutter gehört. Aber das war Zufall, 
weiter nichts. 


In dem Moment spürte Shanda die 
Leere in sich ... 


* 

Hartnäckig lastete die Düsternis 
über der Stadt, und wie ein gefräßiger 
Moloch hatte sich der Nebel aus den 
Kanälen erhoben. Wo eigentlich kühne 
Architektur in den Himmel wuchs, stachen scheinbar nur noch bleiche Gerippe in die Höhe. 


Vergebens wartete sie auf den neuen 
Morgen. Kein noch so fahles Glimmen 
stieg über der Hochebene im Osten 
empor. Selbst das Lichtermeer der 
Raumhäfen, das sonst den Horizont in 
gleißende Helligkeit tauchte, war erstickt. 


Sie stand stumm und wie versteinert 
an der Fensterfront. Ihre Handﬂächen 
klebten beinahe am Glassit. Aber sogar der Blick in die Tiefe war ihr verwehrt. Zweihundertunddreißig Meter 


– schon der Gedanke daran ließ sie zittern. Langsam krümmte sie die Finger, 
als könne sie sich in die Scheibe einkrallen. 


Ihre Stirn schlug gegen das Glas. 
Im nächsten Moment glaubte sie 
vornüberzustürzen. Sie breitete die 
Arme aus und genoss das Gefühl des 
Fallens. Genoss den Wind, der immer 
heftiger an ihr zerrte, ihr schütter gewordenes Haar durchwühlte und ihre 
Kleidung bauschte. Das Atmen ﬁel ihr 
plötzlich schwer, ihr stockendes Lachen verwehte ungehört. 


Angespannt erwartete sie den Aufprall. Verwünschte zum letzten Mal 
diese Welt, die ihr alles genommen hatte, nicht nur die Hoffnung ... 


... und die ihr dennoch den Tod versagte. 


Sie war lediglich an der Glasfront 
entlang zu Boden gesunken. 


Von ihrem Handrücken aus pulsierte 
es brennend durch den Körper. Der 
Notfallchip schickte vitalisierende Botenstoffe durch die Adern. Vorbeugend 
wurde Serotonin freigesetzt. Und die 
Farbveränderung zeigte, dass der 
Kreislauf über die im Körper verteilten Minipumpen unterstützt wurde. 


Entschlossen griff sie zu und grub 
die Fingernägel der rechten Hand unter den Chiprand. Sie schaffte es allerdings nicht, dieses verwünschte Stück 
Technik abzureißen. 


Was hatte sie mit 194 Jahren vom 
Leben noch zu erwarten? In nicht einmal mehr drei Wochen war ihr nächster Geburtstag. Sie fürchteten diesen 
Tag, hasste ihn beinahe schon, zumal 
Jomas Tod alle Wunden wieder aufgerissen hatte. 


Joma, ihr einziger Sohn, war Lichtjahre entfernt gestorben. Auf Sionis, 
einer Station der Grenzgänger des 
Schleiers. Das jedenfalls hatte ihr der 
Mann von der Regierung erklärt, der 
ihr die grausame Nachricht überbracht 
hatte. Joma war im Kampf gegen einen 
gnadenlosen Feind gefallen. Aber hehre Worte änderten nichts daran, und 
der posthum verliehene Orden brachte 
ihn ebenso wenig zurück. 


Ein Orden für tapferes Sterben ... 


Ihre Tränen waren versiegt. Für einen Moment fragte sie sich, wo sie den 
Orden hingeworfen hatte ... Egal. 
Selbst eine Haarlocke von Joma hätte 
ihr hundertmal mehr bedeutet als der 
eingeschliffene Hyperkristallsplitter 
im Emblem der Stardust-Union. 


Unverändert lag sie vor der Fensterfront. Als ihre Gedanken ruhiger wurden, wusste sie wieder, dass der Chip 
Statusmeldungen an die nächst gelegene Klinik schickte. 


Wie lange mochte das Medopersonal 
brauchen? Seltsamerweise stellte sie 
sich diese Frage zum ersten Mal. 


»Du verdammtes Mistding.« Zornig 
funkelte sie den Chip an, dann biss sie 
hinein. Das Ding blieb fest auf ihrem 
Handrücken. 


Die Heimat war unerreichbar fern. 
Nie würde sie Terra wiedersehen. Dass 
Perry Rhodan im Stardust-System erschienen war, änderte daran wenig. 


»Aber wir sehen uns bald wieder, 
Jürgwein! Ich komme zu dir.« 


Noch auf Terra war ihr Ehevertrag 
auf Lebenszeit geschlossen worden. 
Am Tag danach hatten sie in einem der 
großen Container schon die neue Welt 
erreicht. Fünf Wochen unbeschreibliches Glück – und dann der tödliche 
Unfall in einer der Baugruben von 
Stardust City. Joma hatte seinen Vater 
nie kennengelernt. 


»Ich liebe dich, Shiren. Du wirst 
sehen, vor uns liegt eine wundervolle 
Zeit.« 


Das war seine Stimme! Kein Zweifel. Für einen Moment glaubte sie, ihr 
Herzschlag setze aus. Dann zitterte 
sie. 


»Ich ... ich bin doch nicht verrückt? 
Aber ich kenne deine Stimme, Jürgwein ...« 


»Was hältst du von der Wasserwelt 
Zyx? Von einem kleinen Haus am 
Strand, wie du es dir immer erträumt 
hast? Der Bote von ES hat nicht zu viel 
versprochen, Shiren. Das StardustSystem ist ein Paradies. Ich bereue 
nicht, dass ich dich überredet habe, 
diesen Weg zu gehen ...« 


»Jürgwein! Wo bist du?« 


Sie zitterte wie Espenlaub. Vor ihren 
Augen tanzten grelle Reﬂexe. Endlich 
versuchte sie, wieder auf die Beine zu 
kommen. Aber ein grässlicher Schmerz 
im Knie fesselte sie an den Boden. 


Ihr Mann hielt sich im Essbereich 
auf. Seine Stimme erklang jedenfalls 
von dort, und sie fragte gar nicht, wie 
das möglich sein konnte. 


»Drei oder vier Jahre, länger bleiben 
wir nicht hier auf Aveda. Die Arbeit ist 
schwer, aber sie wird gut bezahlt. Wir 
haben es geschafft, Shiren ...« 


Andere Stimmen. Schritte. Ein Ara 
betrat den Wohnraum und kam auf sie 
zu. Der Medoroboter, der den Arzt begleitete, hielt sich abwartend im Hintergrund. 


»Das sieht zum Glück nicht so 
schlimm aus, wie die Meldung erwarten ließ«, stellte der Mediziner fest. 
»Ich denke ...« Er griff nach ihrer Hand 
und drehte sie so, dass er den Chip sehen konnte. »Du hast hineingebissen?« 


»Ich will meinen Mann sehen!« 


»Nach meinen Informationen lebst 
du allein.« 


Geringschätzig verzog sie die Mundwinkel. »Dann sind die Informationen 
eben falsch. Ich habe eben erst mit ihm 
geredet.« 


Der Arzt nickte dem Roboter zu. Die 
Maschine verschwand – kam aber 
schnell zurück. 


»Außer uns hält sich niemand in der 
Wohnung auf«, stellte er fest. »Keine 
Infrarotspur.« 


»Der Roboter wird dir jetzt eine Injektion geben«, sagte der Ara. »Ein 
leichtes Beruhigungsmittel.« 


»Ich brauche kein Medikament. Das 
Zeug macht doch erst krank. – Jürgwein! Sag ihnen, dass du hier bist, 
Jürgwein, dass du auf mich aufpasst.« 


»Ich liebe dich, Shiren«, erklang es 
prompt. »Du wirst sehen, vor uns liegt 
eine wundervolle Zeit.« 


Sie lachte glücklich, als der Roboter 
sich umwandte und ging. Erst als er ihr 
Augenblicke später ein gerahmtes Bild 
entgegenhielt, verstummte sie ächzend. 


»Was hältst du von der Wasserwelt 
Zyx?«, fragte Jürgweins Speicherstimme. »Von einem kleinen Haus am 
Strand, wie du es dir immer erträumt 
hast ...?« 


* 

Shanda war im Sessel zurückgesunken, ihr Kopf lehnte am Fenster. Blicklos schaute sie in weite Ferne. Dass aus 
ihrem Mundwinkel Speichel tropfte, 
bemerkte sie nicht einmal. 


Die Leere, die jäh über sie hereingebrochen war, hatte sich zur Einsamkeit 
entfaltet. Für Shanda war dieses Gefühl wie ein bizarrer Irrgarten, ein verschlungenes Labyrinth, das Menschen 
ihre Kraft raubte. 


Noch glaubte sie, die Sehnsucht der 
Frau zu spüren. Der Medoroboter injizierte ihr in dieser Sekunde ein stabilisierendes Medikament. Das geschah 
irgendwo hinter einer der vorüberhuschenden Fassaden. 


Shanda versuchte erst gar nicht, den 
Ort zu lokalisieren. 


Die Avenida Reginald Bull war lang 
und weckte den Eindruck, als würden 
die Wohntürme niemals enden. Hundertunddreißig Kilometer insgesamt – 
das hatte Shanda irgendwo aufgeschnappt und sich gemerkt –, eine 
breite Wunde quer durch Stardust City 
und das Herz der Stadt, WhistlerTown. 


Neue Empﬁndungen schlugen über 
ihr zusammen. Shanda schnappte 
nach Luft, verschluckte sich und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. 
Vornübergebeugt, den Kopf mit der 
linken Hand abgestützt, fand sie danach nur langsam wieder zu sich 
selbst. 


Furchtsam schaute sie um sich. Doch 
keiner der anderen Passagiere schien 
auf sie aufmerksam geworden zu sein. 
Für einen Moment begegnete Shanda 
dem Blick einer Springerfrau in der 
mittleren Sitzreihe. 


Knapp zehn Minuten musste sie 
noch aushalten. 


Shanda versuchte, an gar nichts zu 
denken, aber ihre Unruhe ließ sich 
nicht vertreiben. Es war heute bedrückender als jemals zuvor. Als steckten 
viele Stimmen in ihr, und alle redeten 
wild durcheinander. 


Schluchzend drückte Shanda wieder die Stirn an die Scheibe. Die Kühle brachte ihr für wenige Augenblicke 
Erleichterung, danach wurde es jedoch 
umso schlimmer. 


Ein hysterischer Schrei ließ sie zusammenzucken. Sie riss die Arme hoch 
und presste sich die Hände auf die Ohren, aber die Stimmen ließen sich nicht 
vertreiben. Sie wurden nicht einmal 
leiser, sondern klangen nur dumpfer. 


Jemand stöhnte. Ein tiefes, wohliges 
Stöhnen, das Shanda sich nicht erklären konnte. Seltsame Empﬁndungen 
löste es in ihr aus, und mit einem Mal 
atmete sie hastiger, irgendwie angespannt. Sie warf den Kopf zur Seite 
und drückte sich das halbe Gesicht an 
der Scheibe platt. Vergeblich versuchte 
sie dabei, das Prickeln zu ignorieren, 
das sich über ihren Nacken ausbreitete. Ihr Leib verkrampfte sich, als hätte 
sie heißhungrig zu viel Kraut in sich 
hineingeschlungen. 


Ein heißer Schmerz jagte durch ihren Körper. Sie wimmerte, keuchte, 
fühlte sich krank – und zugleich zufrieden. Während sie erschöpft in sich 
zusammensank, dachte sie seltsamerweise an das Zentrallager und an Fakan. 


Als sie aufschaute, begegnete sie 
zum zweiten Mal dem Blick der Springerfrau. Die rothaarige Frau schaute 
sie durchdringend an. 


Ihre Emotionen vermischten sich 
mit ungezählten anderen Eindrücken. 
Shanda verwünschte die vielen Stimmen, doch sie konnte sich ihnen nicht 
verschließen. 


Wieder presste sie ihre Hände auf 
die Ohren. 


Vergeblich. 


Krampfhaft kniff sie die Augen zusammen. 


Nichts wurde dadurch anders. Die 
Wohntürme entlang der Avenida Reginald Bull verschwanden nicht, nur 
weil Shanda sie nicht mehr sehen wollte. 


6.50 Uhr 

Sie konnte sich dem Zorn nicht entziehen, der von außen auf sie eindrang. 
Sie kam auch nicht davon los, als der 
Zorn in Hass umschlug. 


Hört auf!,
 schrie sie in Gedanken. So 
etwas ist doch verrückt! 


Viel konnte Shanda nicht erkennen. 
Nur, dass jemand ein Desintegratormesser als Waffe benutzte. Und derjenige hatte keine Skrupel. 


Hin und wieder hatte sie schon versucht, Geschehnisse zu beeinﬂussen, 
die ihr Angst machten. Nur war ihr das 
nie gelungen. Auch diesmal hatte sie 
kaum eine Chance. 


Aus der Distanz spürte sie, dass der 
Angegriffene am Arm verletzt wurde. 
Sein Gegner lachte höhnisch. 


Zweifellos nahmen die beiden sie 
gar nicht wahr. Shanda hatte nie darüber nachgedacht, ob diese eigenartigen und fast immer beängstigenden 
Kontakte einseitig blieben. Es war 
schon schlimm genug, dass sie diesem 
Chaos der Empﬁndungen nicht entkommen konnte. Die fremden Gefühle 
überﬁelen sie oft mit aller Wucht, und 
sie hatte sich daran gewöhnt, wie sie 
sich an die Unbilden von Wind und 
Wetter gewöhnt hatte. 


Vielleicht bin ich wirklich etwas Besonderes. 


Vielleicht. 


Wenn dazu gehörte, dass sie Emotionen erkennen konnte wie andere Farben oder Formen, stimmte die Vermutung. 


Diese jähen Gefühlsaufwallungen 
wurden unerträglich, sobald sie aus 
einiger Distanz kamen und Menschen 
unter extremer Anspannung standen. 


Die lähmende Furcht, die Shanda in 
dem Moment empfand, gehörte dazu. 


Es war Todesfurcht. 


Entsetzt schaute sie auf ihren linken 
Arm. Blut quoll aus einer klaffenden 
Schnittwunde und tropfte über ihre 
Finger. Erst allmählich spürte sie den 
grässlich pochenden Schmerz. 


Khart blickte sie triumphierend an. 
Wie abschätzend wog er das Messer in 
der Hand, dann setzte er blitzschnell 
vor. Die Klinge schnitt durch die Luft. 
Eine Finte, der Versuch, seine Überlegenheit auszukosten. 


Shanda wich entsetzt zurück und 
stürzte fast über einen Sessel. Mühsam 
rammte sie das schwere Möbelstück 
zur Seite. 


Neben ihr ein kleiner Tisch. Sie griff 
nach der wuchtigen Figur, die da stand, 
irgendein exotisches geﬂecktes  Tier 
mit fürchterlich langem Hals. Ein Fabelwesen, argwöhnte Shanda. So ein 
Geschöpf konnte gar nicht lebensfähig 
sein. Die kleine Skulptur war schwer, 
aber sie lag gut in der Hand. 


»Komm nicht noch näher, Khart!«, 
fauchte sie. »Und versuch endlich zu 
begreifen, dass wir alle gehen müssen!« 

Ihr Gegenüber schüttelte heftig den Kopf. »Ich denke
nicht daran. Keiner von uns wird sich wie ein Hund verkriechen. ES hat
uns nicht nach Stardust geholt, damit wir beim ersten Gegenwind alles
im Stich lassen. Wir verdanken ES, was wir haben, wahrscheinlich sogar
unser Leben.« 


»Das glaubst du? Die Superintelligenz hat nie anders als aus Eigennutz 
gehandelt. Sie muss erkennen, dass 
wir mehr sind als eine Herde Nutzvieh.« 


Der Angreifer war ihr Cousin. Das 
hatte ihn jedoch nicht daran gehindert, 
sie mit dem Messer zu verletzen. Wahrscheinlich würde er nicht einmal davor 
zurückschrecken, sie zu töten. 


Nicht sie! 


Shanda hatte das Gefühl, benommen zu taumeln, als sie abwehrend die 
Hand mit der Figur hochriss. Das war 
nicht ihre Hand, der blutende Arm gehörte ebenso wenig zu ihr. 


Vincente Jorge Suelo, das achte Kind 
terranischer Flüchtlinge. Geboren am 
23. Juli 1428 alter Zeitrechnung, Triebwerksingenieur. Nach mehreren Jahren 
bei Whistler-Stardust & Co. zur Flotte 
übergewechselt. Nicht mit einer Frau 
liiert, aber dennoch ein unruhiges Privatleben ... 


Dieses Wissen war plötzlich da, und 
das war eine völlig neue Erfahrung für 
sie. Ebenso wusste sie vieles über 
Khart. Er war drei Jahre älter als sein 
Cousin, und die beiden hatte immer 
schon eine gewisse Hassliebe verbunden. 


Entsetzt fragte sich Shanda, was mit 
ihr geschehen war. 


Als Unbeteiligte war sie in die Auseinandersetzung zwischen Angehörigen zweier Großfamilien geraten. Und 
das nur, weil sie aus der Distanz heraus 
versucht hatte, die Eskalation zu verhindern? 


Befand sie sich nicht mehr an Bord 
des Gleiterbusses? Sie sah durch Vincentes Augen, spürte seinen Körper, 
kannte seine innigsten Empﬁndungen ... Aber sie selbst, ihr eigener Körper? 


Panik stieg in ihr auf, die Furcht, für 
immer in diesem fremden Ich gefangen 
zu sein. In dem Moment wollte sie zurück, nur zurück. 


Aber nichts veränderte sich für sie. 


Vincente schnellte nach vorn. Shanda erkannte seine Absicht im selben 
Moment. Vergeblich stemmte sie sich 
gegen diesen Angriff, ohne indes verhindern zu können, dass Vincente die 
Figur hochriss und mit aller Kraft zuschlug. 


Khart wurde das Messer aus der 
Hand geprellt. Mit einem wütenden 
Aufschrei hebelte er seinen Cousin 
über sich hinweg. 


Shanda verkrampfte, als sie rückwärts aufschlug, doch sie konnte den 
Körper nicht beeinﬂussen.  Vincente 
reagierte instinktiv, er zog die Beine an 
und trat zu. Allerdings streifte er Khart 
nur an der Hüfte. 


Im nächsten Moment rollten sie ineinander verkrallt über den Boden. 
Kharts Finger gruben sich in Vincentes 
Gesicht. Der versuchte verzweifelt, 
Khart auf Distanz zu halten, indem er 
ihm den Unterarm unters Kinn rammte. 


Bei beiden lagen die Nerven blank. 
Was sich in dem erbitterter werdenden 
Zweikampf entlud, hatte sich seit Tagen aufgestaut, und zweifellos war die 
Entwicklung im Stardust-System dafür verantwortlich. 


Katarakt spielte dabei eine Rolle. 
Ausgerechnet Katarakt. Seit dem Tod 
ihrer Eltern hasste Shanda diese 
Welt. 


In den letzten Wochen war von Katarakt fast überall die Rede gewesen. 
Diese seltsame Stadt – Shanda hätte 
nicht zu sagen vermocht, ob sie nun 
greifbar war oder nicht, und es hatte 
sie eigentlich auch nie interessiert – 
hatte erst ein Heer von Angreifern ausgespuckt und war dann verschwunden. 
Und irgendein Schutzschirm hatte sich 
um das Stardust-System aufgebaut. 


Vincente wusste von fremden Raumschiffen, die wie geschliffene rote Kristalle aussahen. Shanda erschrak, als 
sie jetzt erfuhr, dass diese Schiffe offenbar im Begriff gewesen waren, in 
das System einzuﬂiegen und anzugreifen, davon war Vincente überzeugt. 
Und nur der Schutzschirm hinderte sie 
daran. 


Vincente wollte, dass die Familie 
nach Talanis ﬂog, der Insel im Nebel. 
Nur dort können wir sicher sein, 
schrien seine Empﬁndungen. ES muss 
dort sein – alles andere wäre verrückt. 
ES wird uns helfen ... 


Khart war jetzt über ihm. Mit beiden 
Händen packte er zu und zerrte ihn in 
die Höhe. 


»Wir ﬂiehen nicht!«, stieß Khart 
schwer atmend hervor. 


Sein kurzer, heftiger Hieb bohrte 
sich in Vincentes Magengrube. Shanda 
würgte, ihr wurde schwarz vor Augen. 

»Wenn die Angreifer kommen, werden wir uns verteidigen. Die Suelo
haben immer den Kampf gegen Unterdrücker aufgenommen.« 


Der nächste Hieb. Khart ließ den 
Cousin aus und schlug ihm mit dem 
Handrücken ins Gesicht. Vincente 
schwankte. Doch bevor er in sich zusammensank, packte Khart wieder zu, 
verkrallte die Hand im Kragenausschnitt. 


»Wir bleiben in Stardust City! Hast 
du verstanden, Vince? Wenn es sein 
muss, sterben wir hier – aber wir ﬂiehen nicht. Und wir suchen nicht bei ES 
Beistand, als wären wir eine verängstigte Schafherde.« 


»Du ... bist ... verrückt«, ächzte Vincent. »Wir werden ... sterben, wenn wir 
nicht ﬂiehen.« 

Khart stieß ihn heftig von sich. Vincente schaffte es noch, zwei,
drei hastige Schritte rückwärts das Gleichgewicht zu halten,
aber letztlich verlor er doch das Gleichgewicht und stürzte. 


Shanda spürte noch einen grellen 
Schmerz, dann wurde es dunkel. 


* 

Ein helles, undeﬁnierbares Rauschen 
umﬁng sie – und dieser Zustand war 
für sie wie ein eigenartiges Schweben 
zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit. Shanda fühlte sich elend und hilflos. 


Der Ton wurde schrill, er steigerte 
sich zum unangenehmen Vibrieren. Ihr 
Schädel schien in diesen heftigen 
Schwingungen zerspringen zu wollen. 


Jäh tauchte Shanda Sarmotte aus 
dem Nichts empor, hinein in eine verwirrende Fülle der unterschiedlichsten 
Wahrnehmungen. 


Alles in ihr sträubte sich gegen das 
Gefühl, rasend schnell herumgewirbelt zu werden. Brennende Übelkeit 
stieg aus ihrem Magen auf – und zugleich stürmten verzerrte Stimmen auf 
sie ein. Shanda verstand nicht, was 
diese Stimmen sagten, ob sie überhaupt zu ihr redeten. Sie achtete auch 
schon nicht mehr darauf, denn sie 
würgte ... wimmerte ... 


Zugleich bemerkte sie die Schatten 
über ihr. Eine grässliche Fratze senkte 
sich aus der Höhe herab. 


Shanda keuchte. Versuchte, die bedrohliche Gestalt abzuwehren. Aber 
sie schaffte es nicht, die Arme hochzureißen, irgendetwas hielt sie gnadenlos 
fest. 


»Versuch wenigstens, gleichmäßiger 
zu atmen, Kind«, sagte eine raue Stimme. »Du hyperventilierst sonst. Dir ist 
nichts geschehen.« 


Die Fratze wurde zum markanten 
Gesicht. Üppig rote Haarpracht rahmte 
es ein. 


Die alte Frau, die Springerfrau,
 erkannte Shanda. 


Ihre Erinnerung an die letzten Minuten kam zurück. Die Frau hatte sie 
wohl bereits eine ganze Weile beobachtet. 


Sie wollte sich aufrichten, aber da 
waren die unnachgiebigen Hände wieder und drückten sie zurück. 


»Du warst völlig weggetreten«, sagte 
ein Mann. Mit einem pulsierenden Instrument fuhr er über ihre Stirn hinweg, dann drückte er das kühle Ding 
an ihren Hals. »Kein allergischer 
Schock, auch kein epileptischer Anfall. Der Bioscan zeigt lediglich einen 
hohen Adrenalinausstoß – und immer 
noch rasenden Puls.« 


»Wie fühlst du dich, Kind?«, wollte 
die Frau wissen. 


Shanda nickte schwach. Im Gang 
zwischen den Sitzreihen standen weitere Leute. Sie spürte deren Neugierde. 
Und es geﬁel ihr weiß Gott nicht, so 
angestarrt zu werden. 


»Hast du solche Anfälle öfter?« 


Der Mann hantierte wieder mit dem 
faustgroßen leuchtenden Gerät. 


Es gehört zur Medoausstattung des 
Busses! Irgendwann war Shanda beigebracht worden, dass diese kleinen 
Scanner in lebensbedrohlichen Situationen einen Notruf aussandten. Egal 
wo sich der Bus gerade befand, wenigstens ein Medoroboter würde nach 
längstens sechzig Sekunden zur Stelle 
sein. 


Immer noch stumm, schüttelte sie 
den Kopf. Sie schwitzte und blinzelte 
hastig, um das Brennen aus den Augen 
zu vertreiben. 


Als die Springerfrau ihr mit einem 
Tuch über die Stirn tupfte, versuchte 
Shanda, sich wieder aufzurichten. Sie 
lag auf den beiden Sitzen, und beinahe 
wäre sie jetzt abgerutscht. Nur, weil 
der Mann blitzschnell zugriff, stürzte 
sie nicht. 


»Vielleicht wäre es doch besser, den 
Medodienst ...« 


Shanda machte eine heftig abwehrende Bewegung. »Ist schon ... wieder 
okay.« 


»Bist du sicher? So einen Anfall 
darfst du nicht einfach so hinnehmen. 
Du warst vorübergehend nicht mehr 
ansprechbar. Offenbar völlig geistesabwesend.« 


»Wie in Trance«, bestätigte jemand 
im Hintergrund. 


»Es ist nichts, nur eine leichte 
Schwäche. Zu viel Arbeit – und zu wenig Schlaf.« Shanda war froh, dass ihr 
wenigstens das in den Sinn kam. Mit 
beiden Händen massierte sie ihre 
Schläfen. Sie spürte die Besorgnis der 
Umstehenden, und das machte ihr erneut zu schaffen. 


Seufzend lehnte sie sich zurück und 
schaute nach draußen. 


Der Bus hatte ihr Ziel beinahe erreicht. Ein Turm wie eine kolbenförmige Blüte schob sich hinter anderen 
Komplexen hervor. An der Basis des 
Bauwerks spreizten sich Büroetagen 
ab. Für Shanda war dieses Gebäude 
das Wahrzeichen des Stadtteils Estaril. 


Sie wurde abgelenkt, denn die Hologramme mit der Ankündigung der 
kommenden Haltestelle leuchteten 
auf. 


»Du siehst noch sehr mitgenommen 
aus«, sagte der Mann warnend. »Ich 
halte es für sinnvoll, dass du dich in 
medizinische Kontrolle begibst.« 


»Ich arbeite in der Pharmazie. Ist 
schon in Ordnung.« Shanda wischte 
sich das Haar aus der Stirn. 


Nichts war in Ordnung. Zumindest 
war ihre Starre eben schlimmer gewesen als nach zwei ähnlichen Situationen in den letzten Wochen. Shanda 
hatte aber auch nie zuvor so intensiv 
mit einem Fremden mitgelebt. 


Sie atmete auf, als der Bus endlich 
von der Avenida abschwebte und eine 
Rampe hinaufglitt. Unmerklich bremste das Fahrzeug bis zum Stillstand 
ab. 


Shanda nickte dem Mann zu, der 
nur zögernd vor ihr zur Seite wich. Sie 
vermied es, ihn anzusehen. Auch so 
spürte sie intensiv, dass er sie lieber in 
die nächste Klinik begleitet hätte. 


»In dem Zustand kann ich dich nicht 
allein lassen, Kind.« Die Springerfrau 
stellte sich ihr in den Weg. »Ich begleite dich.« 


»Danke! Aber – das ist nicht nötig. 
Meine Arbeitsstelle ...« 


»Es macht mir nichts aus, ganz sicher nicht. Wenn ich dir helfen kann, 
tue ich es gern.« 


Die Frau griff nach Shandas Arm. 
Wie die Greifklauen eines Roboters 
schlossen sich ihre Finger. Dagegen 
gab es kein Aufbegehren, keinen Protest. Shanda versuchte vergeblich, sich 
loszureißen. 


In dem Moment hob sie den Blick. 
Sie war enttäuscht, wütend, zornig, 
und nicht zuletzt fühlte sie sich hilflos. 


»Lass mich sofort los!«, fuhr sie die 
Frau an. »Ich bin kein Kind mehr, ich 
weiß allein, was mir guttut und was 
nicht!« 


Heftig riss Shanda sich los. Für 
einen Moment sah sie Erschrecken in 
den grauen Augen der kräftigen 
Frau, aber das interessierte sie nicht 
mehr. 


Sie stolperte beinahe über die eigenen Füße, als sie aus dem Griff freikam, dann schwang sie sich, immer 
noch torkelnd, aus dem Bus. 


Wahrscheinlich wäre sie gestürzt, 
hätte sie nicht das Prallfeld sanft abgefangen und neben dem Laufband 
abgesetzt. Kaum einer der Passagiere, 
die vor ihr ausgestiegen waren, drehte 
sich zu ihr um. 


* 

Dunkelheit umﬁng sie. 


Seit einigen Tagen waren die Nächte 
schwarz. Kein Vergleich zu dem prächtigen Sternenhimmel zuvor. 


Im Moment empfand Shanda den 
Unterschied als extrem. Im Zentrum 
von Estaril krochen keine Nebelschwaden durch die Straßenschluchten, weil 
die nächsten Kanäle zu weit entfernt 
verliefen. Gerade der Nebel hatte die 
Schwärze weniger intensiv erscheinen 
lassen. Zumindest in den Wohngegenden hatte der Dunst die vielfältigen 
Lichtquellen reflektiert. 

Mittlerweile waren die meisten Gebäude düstere Silhouetten,
denen das Leben der Wohntürme fehlte. Zudem verliefen die meisten
Straßenabschnitte im Untergrund, und die wenigen gläsernen
Fußgängerröhren schimmerten ohnehin nur matt. 


Die Luft war schwer. Eine unheimliche Drohung schien auf diesem 
Stadtteil zu lasten. 


Langsam drehte Shanda sich einmal 
um sich selbst. 


Sie fröstelte. Kurz vor sieben Uhr 
sollte die Sonne aufgehen. Davon war 
aber nichts zu bemerken. Möglich, 
dass das Schwarz am Himmel eine Nuance heller wurde ... 


Shanda lachte hell auf, als sie den 
fetten Stern entdeckte, der nahezu im 
Zenit stand. Es gab sie also noch, die 
Sterne, deren Gleißen die Nächte bislang zum prachtvollen Ereignis gemacht hatten. 


Aber dieser eine leuchtende Punkt 
bewegte sich. Er sank tiefer, schwoll 
dabei sogar ein wenig an, und wenn 
Shanda sich nicht irrte, zog er einen 
schwach rötlich leuchtenden Schweif 
hinter sich her. Als das gleißende Licht 
schließlich nach Osten abdrehte, war 
sie überzeugt davon, dass sie eines der 
neuen großen Kugelraumschiffe gesehen hatte. 


Die Schwärze über ihr war wieder 
makellos. 


Länger als eine Woche herrschte diese nächtliche Finsternis bereits. Als 
hätte eine riesige Hand all die funkelnden Lichtpunkte wie Staub beiseitegewischt. 


Staub! Shanda stellte sich das bildlich vor. All die ungezählten Sterne 
nicht anderes als Staub. Wie der Name der neuen Heimat: Sternenstaub. 
Sie lachte leise, doch gegen das Gefühl der Bedrohung kam sie damit 
nicht an. 


Ruckartig warf sie den Kopf in den 
Nacken. Für einen Moment war der 
Eindruck geradezu übermächtig geworden, dass jemand sie beobachtete. 
Aber nun spürte sie schon nichts mehr 
davon. 


Shanda fuhr sich mit dem Handrücken übers Gesicht, dann hastete sie 
weiter. Sie mochte diese Finsternis 
nicht. Vielleicht würde sie Fakan endlich fragen, ob sie ihre Arbeit künftig 
eine oder zwei Stunden später beginnen konnte. Vielleicht, wenn sie nicht 
doch wieder alles vergaß. 


* 

Der abwärts führende Antigravschacht erschien ihr wie ein gefräßiges 
Maul. Nie hatte Shanda Probleme damit gehabt, einfach einen Schritt weit 
ins Nichts hinauszutreten und sich 
dem sanften Zugfeld anzuvertrauen. 
Diesmal zögerte sie nicht nur, sie 
schreckte geradezu vor dem hell erleuchteten Abgrund zurück. Ertappte 
sich bei der Befürchtung, sobald sie in 
den Schacht sprang, deutlich erkennbar zu sein. 


Erkennbar für wen? 


Shanda schaute sich nach den geschlossenen Liftkabinen um. Ohne es 
sich erklären zu können, hatte sie 
wirklich den Eindruck, sich verbergen 
zu müssen. Vor sich selbst, vor allem 
aber vor ihren quälenden Träumen. Sie 
fürchtete den kommenden Tag. Sechs 
Jahre lag dann schon der Tod ihrer Eltern zurück. 


Und im letzten Jahr? War sie da ähnlich aufgewühlt und unruhig gewesen? 
Sie gestand sich ein, dass sie das nicht 
mehr wusste. Aber wahrscheinlich 
fühlte sie sich mit jedem Jahr mieser 


– je besser sie verstand, weshalb sie ihre Eltern damals zu dem waghalsigen 
Ausﬂug in die Bergwildnis überredet 
hatte. 


Es waren nur wenige Meter bis zur 
nächsten Liftkabine. 

Das Zugangsschott hatte sich hinter Shanda noch nicht wieder
vollständig geschlossen, da glitt es abermals auf. Ein Unither
folgte ihr. Die kräftige, plump wirkende Gestalt mit dem unruhig
pendelnden Rüssel konnte nur ein Unither sein. Shanda hatte nie
zuvor einen Angehörigen dieser Volksgruppe aus der Nähe
gesehen. Wie viele Unither auf Aveda lebten, war ihr unbekannt. Wohl
kaum mehr als eine Handvoll, falls überhaupt. 


»Heute scheint es wirklich nicht 
richtig hell zu werden«, sagte das Wesen dumpf. 


Shanda wiegte stumm den Kopf. 


Ihr Gegenüber stieß ein eigenartiges 
Keuchen aus. Er krümmte das vordere 
Rüsselende und stocherte mit einem 
Finger darin herum. 


Ein Hauch von Unwohlsein oder gar 
Ekel ging von ihm aus. 


»Wenn du das verabscheust, warum 
tust du es eigentlich?«, fragte Shanda 
verwirrt. 


Sein Erschrecken war heftig. Scham 
und Entsetzen ließen den Unither innehalten und sich abwenden. 


»Ich ... Es tut mir leid, dass du das 
sehen musstest«, murmelte er kaum 
verständlich. 


»Ich wollte dich nicht zurechtweisen«, sagte Shanda stockend. 


»Nein, nein, ich muss mich entschuldigen. Im Rüssel zu bohren ist unverzeihlich. Aber heute ... mir fällt das 
Atmen schwer. Die Luft ist so drückend.« 


»Mir geht es ähnlich«, wollte Shanda sagen. Sie biss sich gerade noch auf 
die Zunge, denn warum hätte sie einem 
Fremden das eingestehen sollen? Nicht 
einmal Herman wusste, was in ihr 
vorging. 


Das Schott stand schon wieder offen, und Shanda ging wortlos davon. 
Der Unither war ihr sogar dankbar dafür. 


Er ist ein seltsames Geschöpf, auf 
seine Weise kaum weniger einsam als 
ich. 


In den ersten Tiefgeschossen wurden 
die unglaublich schwarzen Nächte bedeutungslos. Im Laufschritt, den Blick 
zu Boden gerichtet, eilte Shanda weiter. Wenn sie die Menschen nicht sah, 
ertrug sie deren Nähe am besten. Ignorieren, keinem ins Gesicht schauen, 
das hatte sie längst gelernt. Nur war 
das keineswegs ein Allheilmittel für 
ihr Problem. 


Als Shanda den Umsteigeplatz der 
Röhrenbahn vor sich sah, wurde ihr 
bewusst, dass sie die falsche Richtung 
eingeschlagen hatte. Alles war laut 
und unangenehm. Im Minutenabstand 
brachten die grell lackierten Waggons 
Arbeiter aus ganz Stardust City heran. 


Es gab kaum Abgrenzungen durch 
Akustiksperren. Lautsprecherstimmen überlagerten sich gegenseitig. Es 
roch nach Ozon, nach Desinfektionsmitteln und den vielfältigen Speisen, 
die im Säulenwald des Gastrobereichs 
ausgegeben wurden. Dicht drängte 
sich die Menge an den Stehplätzen, 
und überall wuselten Reinigungsroboter. 


Shanda war stehen geblieben. Kaum 
einen der Menschen, die an ihr vorüberhasteten, interessierte noch, was 
mit dem Himmel über Aveda geschehen war. Nur bruchstückhaft schnappte sie Empﬁndungen auf. Die Leute 
fühlten sich sicher, solange die Sonne 
den Tag erhellte und wenigstens für 
einen Teil der Nacht die beiden Monde 
des Planeten ihre Bahn zogen. 


Shanda verstand diese Gleichgültigkeit nicht. Merkte denn niemand, dass 
da mehr lauerte als nur Schwärze? 


Zeit für die Nachrichtenholos. Eine 
der übergroßen Projektionen entstand 
in Shandas Nähe. Hunderte Frauen 
und Männer blieben interessiert stehen 
und ließen sich von der Wiedergabe 
gefangen nehmen, nur wenige hasteten 
weiter. 


Der Sternenhimmel erschien in dem 
Holo. Genau so, wie Shanda das gleißende Funkeln in Erinnerung hatte: 
eine überwältigende Lichtfülle. 

»... willkommen zu unserer morgendlichen Diskussionsrunde.«
Ein übermäßig stark geschminkter Moderator
lächelte in die Runde. »Wie üblich bieten wir in den
kommenden Stunden das Für und Wider. Jeder Zuschauer ist aufgefordert, sich mit seiner Sicht der Dinge einzubringen. 


Auch heute weise ich darauf hin, 
dass nur ein Bruchteil der eingehenden 
Beiträge veröffentlicht werden kann. 
Jedoch wird jede Meinung wahrgenommen und gezählt. Stardust-News 
steht seit Jahrzehnten für den Konsens 
aus der Vielfalt – und der Erfolg gibt 
uns recht. 


Das Paradies in der Krise? Diese 
Frage wird uns heute beschäftigen. 
Vorher jedoch eine kurze Zusammenfassung – es soll nach wie vor Bürger 
geben, denen die Veränderungen bislang nicht aufgefallen sind. Zu groß 
sind die Ablenkungen, die unsere 
Nachbarwelten bereithalten. Ob die 
weißen Traumstrände von Zyx oder 
die Jagd nach den beiden von ES hinterlassenen Zellaktivatoren – von der 
ich persönlich glaube, dass sie schon 
vor Jahren eingeschlafen ist und nicht 
erst, seit sich die Jaranoc auf Katarakt 
herumtreiben ...« 


Der Mann lachte. Shanda fand, dass 
es ein falsches Lachen war, künstlich 
und aufgesetzt. Sie wollte weiter, 
konnte sich aber nicht von der Projektion abwenden, weil der Moderator 
schon weiterredete. 


»Seit dem 26. Januar wird das Stardust-System von einem undurchdringlichen Schleier geschützt. Ungefähr 
viereinhalb Tage später erlosch für 
Aveda das Licht der Sterne. Deshalb 
sind die Nächte so erschreckend dunkel geworden. Der Schirm verhindert, 
dass wir unsere Galaxis sehen. Inzwischen ist nicht mehr von der Hand zu 
weisen, dass dieser Schirm dem Sextadimschleier entspricht, der bis vor 
Kurzem den gesamten Kugelsternhaufen umgab. 


Die Abriegelung des Stardust-Systems wurde zweifellos erforderlich, um 
uns vor einer fremden Macht zu schützen. Raumschiffe befanden sich im Anflug, das wissen wir. Noch unklar ist 
indes, weshalb diese Schiffe gekommen sind. Es kann aber nicht falsch 
sein, wenn wir uns auf das Schlimmste 
vorbereiten. 


Sogar den Ortungssystemen ist der 
Blick in den interstellaren Raum verwehrt. Trotzdem ist Stardust weder 
blind noch taub und vor allem in jeder 
Hinsicht handlungsfähig. Ofﬁziell 
wurde bestätigt, dass sich ein Teil unserer Flotte außerhalb des Systems im 
Einsatz beﬁndet ...« 


Shanda wollte das nicht mehr hören. 
Ihr war egal, was geschah. Beeinﬂussen oder gar ändern konnte sie ohnehin nichts. Außerdem war Aveda ihre 
Heimat, und Aveda schien sicher zu 
sein. Die Enttäuschung kam eher von 
den Menschen, die Terra noch kannten, von den Älteren ab hundertzwanzig. 


Hundert Jahre Altersunterschied. 
Die Kluft erschien Shanda geradezu 
unüberbrückbar. 


Wie alt war Herman überhaupt? Sie 
hatte nie danach gefragt, weil es sie 
nicht interessierte. Ihr genügte zu wissen, dass ihre Eltern womöglich nie 
mehr gealtert wären. Wie Perry Rhodan, über den es endlos viel Lehrstoff 
zu geben schien. Rhodan war älter als 
dreitausend Jahre – weil ES das so 
wollte? 

Darüber nachzudenken führte ins Endlose. Shanda fand es
ohnehin mühsam, Zahlen und Fakten zusammenzuhalten. In ihren
Überlegungen wirbelten sie wild durcheinander. Lachend breitete
sie die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst. Allerdings
spürte sie sofort, dass sich einige Männer und Frauen ihr
zuwandten. Sie ging weiter. 


Was sie tatsächlich wahrgenommen 
hatte, den Grund für die Verbitterung, 
verstand sie auch jetzt noch nicht. Sie 
hatte nur den Eindruck, dass sich jene 
alten Leute mit einem Mal um ihre 
Hoffnungen betrogen fühlten. 


Nachdem sie lange Zeit im StardustSystem zufrieden gewesen waren? 
Kopfschüttelnd ging Shanda schneller. Sie wollte weg von all diesen schwer 
verständlichen Gefühlen. 


7.38 Uhr 

Shanda war erst vor einer oder zwei 
Minuten aufgesprungen, da stoppte 
das Laufband abrupt. 


Sie taumelte und konnte ihren Sturz 
nicht verhindern. Lediglich den Aufprall ﬁng sie einigermaßen gut ab. 


Ein älteres Paar vor ihr war schwerer 
gestürzt. Der Mann richtete sich zwar 
mühsam auf den Knien auf, die Frau 
schien jedoch das Bewusstsein verloren zu haben. Sie bewegte sich jedenfalls nicht. 


Irgendwo heulte eine Sirene. Shanda 
stand da schon wieder auf den Beinen. 
Dass ein Laufband so ruckartig ausﬁel, 
hatte sie bisher nicht erlebt. Mit normalen Dingen ging das bestimmt nicht 
zu. 


»Komm her!« 

Sie reagierte nicht auf die fordernde 
Stimme, weil sie angespannt in die 
Richtung schaute, aus der sie gekommen war. Auch in der Tunnelröhre, 
durch die das Band verlief, bevor es in 
die Verteilerhalle mündete, waren 
mehrere Personen gestürzt. Einzelheiten konnte Shanda nicht erkennen, 
denn vor der Röhre lag ein eigenartiges 
Flimmern. Ein Prallfeld hatte sich aufgebaut. 


»Du, Mädchen, bist du schwerhörig?« Die Stimme klang bereits ungeduldig. 


Nur zögernd wandte Shanda sich 
dem Sprecher zu. Sie mochte es nicht, 
herumkommandiert zu werden. Selbst 
ein Administrator Whistler hätte nicht 
das Recht gehabt, sie so anzufahren. 


Der Mann, der nicht einmal zehn 
Schritt entfernt stand und sie zornig 
anstarrte, hatte allerdings das Recht. 
Der Thermokarabiner in seiner Rechten gab es ihm. Die ﬂirrende Projektormündung erschreckte Shanda. 


Er war ungehalten. Stand unter 
Zeitdruck. 


»Komm her! Na mach schon!« 


Ein Glutstrahl löste sich aus der 
Waffe und schlug in die Decke ein. Auf 
der anderen Seite des Laufbands regnete es Funken. 


Shanda hob vorsichtshalber die Arme. Der Mann war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Er wollte 
nichts anderes, als von diesem Planeten 
und aus dem verdammten Sonnensystem zu entkommen. Er akzeptierte 
nicht, dass genau das unmöglich sein 
sollte. Eine Lüge. Eine gottverdammte 
Lüge, um die Leute zurückzuhalten. 


Mit der Linken zerrte er den Alten 
vom Laufband hoch. 


»Meine Gefährtin ...«, ächzte der. 


»Halt den Mund!« 


»Ich muss mich um sie kümmern, 
sie ...« Erst als der Waffenlauf hochzuckte, wurde dem Alten bewusst, was 
eigentlich geschah. 

Wer von beiden empfand mehr Panik? Shanda konnte es nicht feststellen,
zumal sie ebenfalls aufgeregt reagierte. Mühsam zwang sie sich zur
Ruhe. 


Der Bewaffnete griff nach ihrem 
Arm und schob sie vor sich her. 

Er war hager und nur wenig größer als Shanda selbst. Sein
Blick wirkte matt. Die Augen lagen tief in den Höhlen, und die
dunklen Tränensäcke verrieten, dass er lange nicht mehr
geschlafen hatte. 


Ja, er war müde. Aber das machte 
ihn keineswegs weniger gefährlich. 
Eher sogar unberechenbar. 


Ein Stoß in den Rücken trieb Shanda schneller vorwärts. Der Alte neben 
ihr verlegte sich trotz der drohend auf 
ihn gerichteten Waffe aufs Jammern – 
Shanda zog ihn einfach mit. 


Hinter ihr reagierte der Hagere mit 
etwas weniger Anspannung. 


»Gut so. Keine Dummheiten, dann 
habt ihr nichts zu fürchten.« 


Drei Laufbänder vereinten sich in 
der Verteilerhalle, mehrere Transportschächte zweigten ab. Momentan lag 
alles still, denn gleichzeitig mit dem 
Alarm waren die Röhren und Schächte 
abgeriegelt worden. 


»Links hinüber! Zu dem Antigravschacht!« 


Shanda stockte, als sie die verkrümmte Gestalt hinter dem Wandvorsprung liegen sah. Ihr wurde klar, 
woher der Strahler stammte. Der Hagere hatte einen Wachmann niedergeschlagen und dessen Ausrüstung an 
sich genommen. 


Dazu gehörte auch ein Impulsgeber. 
Das Prallfeld vor dem Antigrav löste 
sich jedenfalls ﬂirrend auf. 

»Du brauchst den Mann doch nicht. Lass ihn zurück!«
Shanda zwang sich zu der Feststellung, als sie im Transportfeld in die
Höhe schwebten. Sie wunderte sich, dass sie überhaupt einen
verständlichen Satz über die Lippen brachte. Ihr Hals
kratzte, die Zunge klebte wie ausgetrocknet am Gaumen. 


Das waren ihre Symptome von 
Furcht. Was sonst? Zum ersten Mal 
fragte sich Shanda, was dieser Tag 
noch bereithalten mochte. Sie ﬁng an, 
den Morgen zu verwünschen. 


Zweifellos war die Verteilerstation 
bereits weiträumig abgeriegelt. Ob mit 
oder ohne Waffe, der Hagere hatte keine Chance ... Ihr wurde unvermittelt 
klar, warum er gar nicht erst versuchte, 
Aveda allein zu verlassen. Wahrscheinlich würde er nicht weiter als bis in die 
Nähe des nächsten Hangars kommen. 


»Aussteigen!« 


Sie verließen den Schacht. Gähnende Leere herrschte auf dieser Ebene. Ein langer Korridor nahm sie auf. 


»Schneller!« 


»Der Mann hält das nicht durch. Er 
wird zusammenbrechen.« Shanda 
quetschte jedes Wort hervor. In dem 
Moment war es ihr egal, ob sie sich damit verriet. Sie konnte nicht zusehen, 
wie der Alte sich zitternd weiterschleppte. 


Von hinten griff eine Hand in ihr 
Haar und riss ihren Kopf zurück. Sie 
hatte das entsetzliche Gefühl, ihre 
Wirbel knacken zu hören. Der Hagere 
war nun dicht neben ihr. Shanda 
brauchte nur zuzuschlagen, ihm die 
Faust ins Gesicht zu hauen ... 


Seine Hand krallte sich fester. Sie 
hatte Mühe, sich auf den Beinen zu 
halten. Dann stieß er sie vorwärts. 


O ja!, sie verstand. Dass er stärker 
war. Dass er ihr wehtun konnte. Aber 
glaubte er wirklich, dass sie das beeindruckte? 

Nur wenige Schritte voraus mündete ein Seitenkorridor ein. Shanda
hoffte, dass dort schon Polizisten und Roboter warteten, aber das
erwies sich schnell als vergebliche Hoffnung. Vielleicht kümmerte
sich niemand mehr um Stardust City. Katarakt war wichtig, seit die
gehörnten Jaranoc dort erschienen waren. Und der Schleier um das
Sonnensystem war wichtig. Aber jemand, der in heller Panik zu ﬂiehen
versuchte? 


Der Korridor endete an einem 
Schott. Der Hagere öffnete. 


Shanda hätte nicht zu sagen vermocht, was sie erwartet hatte. Einige 
Gleiter – vielleicht. Dabei war ihr 
nicht einmal klar, wo im Bereich Estarils sie sich momentan befand. Nicht 
mehr allzu weit vom Zentrallager entfernt, das bestimmt. Aber da erstreckte sich ein Irrgarten von Lagerhallen, 
Büros und Produktionsstätten. 


Der Hagere lachte leise. Shanda 
fühlte seinen Triumph. 


In dem kleinen Hangar, den sie betreten hatten, stand tatsächlich ein 
Gleiter. Aber nicht um das annähernd 
tropfenförmige Fahrzeug ging es dem 
Mann, sondern um die Space-Jet, die 
auf vier kurzen Tellerbeinen ruhte. 


Erschüttert schloss Shanda die Augen. 


An Bord eines solchen diskusförmigen Beiboots waren ihre Eltern mit 
ihr nach Katarakt geﬂogen. Das war 
das erste und einzige Mal, dass sie 
überhaupt ein Raumschiff betreten 
hatte. Ihr Staunen, ihre beinahe wortlose Ergriffenheit – sie erinnerte sich 
gut daran. Fast so, als sei es eben erst 
geschehen. 


Heftig blinzelte sie gegen die Tränen 
an, die ihr in die Augen schossen. Ohne 
darauf zu achten, schob sie die linke 
Hand in den Mund und biss auf ihre 
Finger. Der Schmerz zwang sie, die 
Lider wieder zu öffnen. 


Die Space-Jet war kleiner als damals. Schwer zu schätzen, welchen 
Durchmesser sie hatte. Zwanzig Meter? Eher mehr. Und die Höhe? Ungefähr zwei Mannslängen. 


Die auf den Rumpf aufgemalten 
Symbole erkannte Shanda sofort: Stardust-News. Siedend heiß lief es ihr den 
Rücken hinunter. Wenn sie sich im 
Sendegebäude befand, lag das Zentrallager nur einen Straßenzug entfernt. 


»Wir verschwinden mit der Jet!« 
Hart stieß der Hagere jedes Wort hervor. Er war einen Schritt zur Seite getreten und winkte befehlend mit der 
Waffe. 


Die Bodenschleuse des Diskusraumers stand offen, eine kurze Rampe 
war ausgefahren. Shanda machte einen irritierten Schritt darauf zu, dann 
blieb sie stehen. Alles in ihr sträubte 
sich dagegen, weiterzugehen. 


Der Hagere hatte ihr Zögern gar 
nicht bemerkt. Erst an der Rampe 
wandte er sich um. 


»Ich gehe nicht an Bord!«, sagte 
Shanda entschlossen. 


Verwirrung schlug ihr entgegen. 
Vermischt mit einer Spur unwilliger 
Anerkennung. Aber selbst wenn der 
Hagere die Waffe auf sie richtete, sie 
würde das Schiff nicht betreten. Keine 
Space-Jet! 


Er stand plötzlich wieder neben ihr. 
»Die Raumschiffe vor dem System 
werden Stardust vernichten.« 


Sie spürte seinen heißen Atem im 
Gesicht. 


»Wir können die Einzigen sein, die 
das überleben. Ich, du ... und der Alte. 
Vorwärts jetzt!« 


»Nein«, beharrte Shanda. 


Zitternd schaute sie ihn an. Versuchte, in seine Empﬁndungen, seine 
Gedanken einzudringen. Vor ungefähr 
einer Stunde hatte sie sich überraschend im Körper dieses Vincente wiedergefunden. Wenn ihr das aus eigener 
Kraft gelang ... 


Der Hagere packte blitzschnell zu. 
Shanda schrie auf, doch da verlor sie 
schon den Boden unter den Füßen. Sie 
schaffte es gerade so, den Sturz abzufangen. Gleichzeitig brachen neue 
Emotionen über sie herein: Anspannung, Ungeduld und Zorn. Als befänden sich mehrere Personen in ihrer 
Nähe, die sie bislang nicht bemerkt 
hatte. 


Allerdings sah sie nur den Karabiner, den der Hagere auf sie richtete. 
Eisige Kälte schlug ihr entgegen, eine 
tödliche Entschlossenheit. 


Wie von Geisterhand gepackt, ruckte der Lauf der Thermowaffe in die 
Höhe. Der Hagere schrie zornig auf, als 
ihm der Karabiner vollends aus der 
Hand gerissen wurde. 


Gurgelnd krümmte er sich nach 
vorn. Shanda hatte den Eindruck, als 
stemme er sich gegen eine unsichtbare 
Kraft, die ihn festhielt. Augenblicke 
später sank er auf die Knie. 


»Es besteht keine Gefahr mehr.« 


Fast gleichzeitig mit den Worten 
materialisierten drei Männer. 


Teleporter!, durchfuhr es Shanda. 
Warum nicht? Auch Rhodan war überraschend im Stardust-System erschienen. 


Die Männer, erkannte sie gleich darauf, trugen Polizeiuniformen. Sie gehörten zum Sicherheitsdienst auf 
Aveda. Also war ihre Vermutung, terranische Mutanten zu sehen, völlig 
falsch. Shanda registrierte das mit 
einem Hauch von Bedauern. 


Einer der Polizisten wandte sich ihr 
und dem Alten zu. 


»Wir konnten nur im Schutz der Deflektoren eingreifen. Und leider erst 
relativ spät. Aber momentan häufen 
sich die Probleme, weil einige Verrückte glauben, sie könnten das System 
trotz des Schleiers verlassen. Von dem, 
was jenseits des Schleiers womöglich 
auf sie wartet, haben sie nicht die leiseste Ahnung.« 


»Die Schwärze macht vielen Angst«, 
vermutete Shanda. »Ist es nicht so?« 


»Ich weiß nicht.« Der Uniformierte 
hob die Schultern. »Eher könnte ein 
Gefühl des Eingesperrtseins die Ursache sein. Aber ... Stardust XXII ist 
rund hundert Lichtstunden von der 
Sonne entfernt. Für Klaustrophobie ist 
unser System eigentlich viel zu groß.« 


* 

Fakan Noorgeg warf einen nachdenklichen Blick auf die Zeitanzeige. 
Shanda hatte das erwartet. Und einen 
Vorwurf dazu. Es war mittlerweile 
zehn Uhr dreißig, sie hatte sich um 
zweieinhalb Stunden verspätet. 


Jedes Wort hatte sie sich zurechtgelegt. Aber nun stand sie da und schwieg. 
Äußerst knapp hatte sie von der Geiselnahme und ihrer Aussage bei der 
Polizei gesprochen. 


Fakan nickte nachdenklich. 


»Was soll ich machen, Shanda? Heute scheint ohnehin alle Welt verrückt 
zu spielen. Wenn ich wenigstens einen 
Grund dafür erkennen könnte. Aber 
so ... Es muss am Wetter liegen. Verstärkte Sonnenprotuberanzen, eine 
Strahlungsanomalie des Schleiers, was 
weiß ich.« 


Er war ihr unmittelbar Vorgesetzter 
und jünger als Shanda, wenn auch nur 
ein paar Monate. 


Lässig lehnte er an der Vorderkante 
seines Kontrolltischs. Das tat er immer, wenn sie zu ihm kam. Um mit ihr 
auf einer Höhe reden zu können, hatte 
er einmal gesagt. Shanda war nicht 
darauf eingegangen. Da es in dem 
Raum außer Fakans Arbeitsplatz keine 
zweite Sitzgelegenheit gab, erschien 
ihr das durchaus verständlich. 


»Wie fühlst du dich?« 


Sie kniff irritiert die Brauen zusammen. 


»Ich kann mir vorstellen, dass dich 
der Vorfall sehr belastet«, überlegte er. 
»Wahrscheinlich fühlt man sich in so 
einer Situation erst stark und spürt 
dann Stunden später, wie sehr einem 
das alles an die Nieren gegangen ist.« 


»Mir geht es gut«, versicherte Shanda. 


Fakan verschränkte die Hände und 
stützte sein Kinn auf den Fingern auf. 
Nachdenklich schaute er sie an. 


»Ich hätte nichts einzuwenden, wenn 
du für einen oder zwei Tage zu Hause 
bleibst. Die Arbeit läuft dir nicht davon.« 


Shanda versuchte ein Lächeln. Seine Reaktion ließ nicht erkennen, ob es 
ihr glückte oder zur Grimasse geriet. 
Wie sollte sie ihm erklären, dass ein 
freier Tag ohne ablenkende Aufgabe 
das Letzte gewesen wäre, was sie wollte? Zu Hause würde die Erinnerung sie 
erschlagen. 


»Ich bleibe!«, sagte sie mit Nachdruck. 


Fakan hatte es nicht anders erwartet, das spürte sie in dem Moment. Er 
war mit ihr zufrieden – und sie arbeitete gerne im Lager. Auch wenn die 
Bezahlung nicht üppig war, sie verdiente genug, dass sie in der Lage gewesen wäre, für sich selbst zu sorgen. 
Seit dem Tod ihrer Eltern hatte sie alles darangesetzt, unabhängig zu werden, obwohl sie Herman hatte. Sie war 
stolz darauf, es geschafft zu haben. 


»Du kannst deine Vorbereitungen in 
Ruhe treffen«, sagte Fakan. »Es ist 
zwar einiges angefallen, aber du 
schaffst das schon. Wenn du so weit 
bist, überstelle ich dir die Fehlerprotokolle.« 


* 

Seit zwei Jahren arbeitete Shanda Sarmotte im
Zentrallager für Pharmazie. Ein Glücksgriff, auch wenn sie
anfangs skeptisch gewesen war. Ihre anfänglichen Vorbehalte hatten
sich rasch in Wohlgefallen aufgelöst. 


Sie staunte stets von Neuem, wenn 
sie den Verwaltungstrakt aufsuchte, in 
dem Fakans Büro untergebracht war 


– eines der kleinen, unbedeutenden. 
Wirklich imposant waren die Etagen 
des Vertriebsbereichs. 


Wenn sie im Antigravschacht daran 
vorbeischwebte, erhaschte sie nur kurze Blicke. Aber manchmal nahm sie 
sich die Zeit für einen Abstecher auf 
eine der Ebenen. 


Alles war in Bewegung, in stetem 
Fluss – wie es die Image-Holos der 
Pharmazie versprachen. 


Der Dschungelbereich wucherte in 
erschreckendem Tempo. Vor vielleicht 
einem halben Jahr hatte Shanda einen 
metergroßen Schössling entdeckt, dessen Blütenpracht sie faszinierte. Sie 
erschrak geradezu, als sie nun den gewaltigen Baum sah. Er hatte einen 
enormen Umfang angenommen. Auch 
wenn sie nicht verstand, wie das möglich sein sollte, sie zweifelte nicht daran, dass bereits mehrere Büros wegen 
dieses Baumes verlegt worden waren. 


Als faszinierend empfand sie auch 
den organischen Bereich. Für Besucher 
dieser Etage entstand der Eindruck, in 
einen biologischen Organismus einzudringen. Shanda entsann sich, wie entsetzt sie darauf reagiert hatte. Im 
Nachhinein hatte sie herausgefunden, 
dass sie in die Simulation einer Fresszellen-Attacke hineingeraten war. Eine Illusion. Dennoch hatte ihr der 
Schreck monatelang in den Knochen 
gesteckt. 


Sie verließ den Lift in der dritten
Etage. Ein Laufband trug sie an den Kontrolllabors vorbei zu den
Aufenthaltsräumen, die für Shanda eher wie ein Freizeitpark
wirkten. Über mehrere Etagen verteilten sich Sportstätten,
virtuelle Arenen oder einfach nur Lokale, deren Angebote mit der
Spitzengastronomie in Stardust City konkurrieren konnten. Hieß
es. 


Shanda hatte nie im Freizeitpark gegessen. Ebenso wenig in einem anderen Restaurant. Zu viele Leute, eine 
erstickende Woge von Emotionen – 
nichts, was ihr Vergnügen bereitet hätte. Eben eine beklemmende Atmosphäre. 


Auch an diesem Ort gab es zahlreiche Holoprojektionen. Viele Mitarbeiter verbrachten ebenso viel Zeit in 
diesem Bereich wie an ihrem Arbeitsplatz. Sogar Schlafkammern standen 
zur Verfügung. Für jene, die es vorzogen, Tag und Nacht im Pharmaziekomplex zu verbringen. 


Shanda musste das Laufband wechseln. Nur wenige Personen waren in 
der Nähe. Sie registrierte deren Emotionen kaum und spürte nicht mehr als 
träge Zufriedenheit. 


Weil sie ungestört war, hielt sie kurz 
inne und wandte sich dem Holo zu. 
Stardust-News. Sie erkannte den Moderator wieder. Sein aufdringliches 
Make-up zeigte erste Auﬂösungserscheinungen. Schweiß perlte auf seinem Gesicht. 


Shanda versuchte, sich seine Emotionen vorzustellen. Erschöpfung? Zweifellos. Aber auch Aggression. Seine 
Augen strahlten Angriffslust aus. Vielleicht gerade wegen seiner Müdigkeit, 
überlegte Shanda. Er muss beweisen, 
dass er aufrütteln und seine Zuschauer 
manipulieren kann. 


Sie mochte holograﬁsche Gesichter. 
Weil ihr die Projektionen das gaben, 
was sie sonst oft schmerzlich vermisste: Sie blieb unbehelligt von Emotionen, ihre Gedanken blockierten nicht, 
wurden nicht stetig abgelenkt. 


Eine Runde aus Politikern und Militärs
hatte sich im Studio zusammengefunden. Der Ton war scharf.
Unnachgiebig. Meist wollte die Hälfte der Anwesenden gleichzeitig
reden. Der Lärmpegel wurde dann sofort unerträglich. 


Shanda ertappte sich dabei, dass sie 
zwar die Gesichter anstarrte, aber ihre 
Hände hochgerissen und sich die Zeigeﬁnger in die Ohren gesteckt hatte. 


»Rede nicht, Kind, solange andere 
reden und dir nicht zuhören können.« 
Völlig überraschend klang die Ermahnung ihrer Mutter in ihr nach. Shanda 
entsann sich. Ihr dreizehnter Geburtstag, als sie lautstark auf sich aufmerksam machen wollte. Das hatte sie 
längst vergessen. 


Womöglich gab es viel mehr, an das sie
sich erinnern konnte. Etliches von dem, was sie verzweifelt gelernt
hatte und das dennoch am nächsten Tag nicht mehr da gewesen war,
verdrängt von all dem anderen, das auf sie einstürmte.
Irgendwo hatte es immer Gefühlsaufwallungen gegeben, von Lehrern,
Mitschülern, Menschen in den benachbarten Gebäuden und auf
den Straßen. 


Ärgerlich auf sich selbst, nahm 
Shanda die Finger von den Ohren. Für 
einige Sekunden versteifte sie sich in 
höchster Konzentration. Aber niemand 
schien sie beobachtet zu haben. 


Sie atmete auf. Zum Gesprächsthema wollte sie sich bestimmt nicht machen. Seht euch Shanda an! Hübsch ist 
sie ja, aber ebenso einfältig. Wie früher. 


Sie hasste solche Reden. Die Arbeit 
in der Pharmazie war ihr wie ein neuer Anfang erschienen. Im Zentrallager 
hatte sie die Ruhe, die ihr half, sich 
selbst zu ﬁnden. 


Die Hände hielt sie immer noch an 
den Wangen. Das mochte bestürzt wirken, aber wenigstens nicht naiv. 


* 


In der Diskussionsrunde war Streit 
entbrannt. 

Einer der Parlamentarier lehnte sich 
demonstrativ zurück. Er verschränkte 
die Hände hinter dem Kopf und lächelte, als könne ihn nichts aus der 
Ruhe bringen. 


Shanda sah es kommen, obwohl sie 
die Regungen nicht spüren konnte. Beinahe schlagartig verstummten alle. 


Nur eine Frau in Flottenuniform redete noch.
Shanda konnte mit ihren Rangabzeichen nichts anfangen. Aber die Frau
wirkte auch ohne die Winkel an ihrem Ärmel imposant. Sie war
größer als alle anderen im Studio, überragte jeden
bestimmt um einen halben Meter. In den Schultern war sie wuchtig wie
ein Ochse, und ihre rotbraune Haut stand in heftigem Kontrast zu dem
schlohweißen Sichelhaarkamm. Als sie die Hände
zusammenschlug, dröhnte es wie eine Explosion. 


»Was ist, Hucko Reginald Andon?«, 
röhrte sie im tiefsten Bass. »Zieht die 
Politik den Schwanz ein und überlässt 
das Feld endlich denen, die mehr von 
der Situation verstehen?« 


Sofort hagelte es von mehreren Seiten Protest. 


Der Angesprochene hob besänftigend die Hände. »Es stünde allen gut 
an, Gelassenheit zu zeigen«, sagte er 
provozierend leise. 


Shanda grinste breit. Der Mann gefiel ihr. Eigentlich wollte sie weiter, 
blieb aber dennoch stehen. Nachdenklich kaute sie auf ihrer Unterlippe. 


»Wo ist unser Vertrauen geblieben?«, 
erklang Andons Stimme wieder. »Wir 
machen uns bloß selbst verrückt, wenn 
wir uns in Zugzwang bringen, statt die 
Ruhe zu bewahren. Warum vertrauen 
wir ES nicht mehr? Hat die Superintelligenz die Terraner nicht begleitet, 
seit sie den ersten größeren Schritt in 
den Weltraum gewagt haben?« 


»Wohin diese Gängelung geführt 
hat, beweist die jüngste Geschichte 
deutlich«, wandte ein Ara ein. »Ein 
Exodus in einen unbekannten Sektor, 
vielleicht Milliarden Lichtjahre von 
der Milchstraße entfernt. Ein paar 
Jahrzehnte trügerische Ruhe, weil niemand erkennen durfte, was außerhalb 
unseres Kugelsternhaufens Far Away 
liegt. Und kaum erhalten wir Zugang 
zu der gesamten Ringgalaxis, werden 
wir gleich von mehreren Seiten angegriffen. Ich halte das nicht für Zufall, 
sondern für perverse Kalkulation.« 


»ES lässt uns nicht im Stich«, entgegnete Andon so ruhig wie zuvor. 


Shanda fragte sich, ob er überhaupt 
Gefühle hatte. Es war beinahe unmöglich, angesichts der eindeutigen Blicke 
und Gesten in der Runde so ruhig und 
gelassen zu bleiben. 


»ES hat dafür gesorgt, dass wir unter dem neuen Schirm sicher sind. 
Auch die Jaranoc bedeuten kein Problem mehr.« 


Jemand lachte schallend. 

»Zur Schau gestellte Gelassenheit kann niemanden über
fehlende Konzepte hinwegtäuschen. Was hat das Parlament zu unserer
Verteidigung unternommen? Ein paar neue Raumschiffe, Modiﬁkationen der
alten Typen – das ist nicht genug. Ich nenne das ›Sand in
die Augen streuen‹ ...« 


»Genau das ist mir zu pauschal!«, 
unterbrach der Moderator. »Ich frage, 
was für unsere Verteidigung getan 
werden kann! Erstens schnell und 
zweitens wirkungsvoll.« 


»Darauf gibt es nur eine brauchbare 
Antwort!«, rief eine junge Frau. »Wir 
müssen ES um Hilfe ersuchen!« 

»Wir können uns selbst helfen. Hat die Dritte
Raumlandedivision unter Kommandeurin Fishbaugh nicht die Jaranoc in die
Schranken gewiesen? Und die Immaterielle Stadt ist verschwunden. Auf
Katarakt gibt es damit kein Problem mehr, denn Nachschub für die
Gehörnten muss zwangsläuﬁg ausbleiben ...« 


»Katarakt war nicht mehr als eine 
Ablenkung. Die große Bedrohung 
braut sich außerhalb des Systems zusammen.« 


»Ein paar Schiffe ...« 


»Zwölf.« 


»Genau. Ein paar Schiffe!« 


»So viele waren es am 26. Januar. 
Seitdem sind einige Tage vergangen. 
Wer will mit Sicherheit behaupten, 
dass nicht mittlerweile zwölftausend 
dieser großen roten Kristallschiffe darauf warten, über uns herzufallen?« 


»Eine solche Flotte wäre in der Tat 
unser Untergang. Aber vielleicht ist 
auch gar kein Schiff mehr da, alle sind 
abgezogen, weil sie erkannt haben, 
dass hier nichts zu holen ist?« 


Es wurde wieder lauter, etliche redeten durcheinander. Shanda bemerkte, 
dass die junge Frau, die von ES gesprochen hatte, vergeblich dagegen 
anging. Erst als sie aufsprang und die 
Arme hochriss, fand sie Gehör. 


»Ich wiederhole, was ich schon gesagt habe: Wir müssen uns an ES wenden und um Hilfe bitten. Talanis, die 
Insel im Nebeldom, das rätselhafte Eiland der Schmetterlinge, dort wäre die 
Stardust-Menschheit zweifellos sicher.« 


Stille. Wenn auch nur für wenige Sekunden. 


»Du denkst an Evakuierung, Milay?«, fragte die Ertruserin dröhnend. 


»Genau das!« 


»Sie hat recht«, murmelte Shanda 
vor sich hin. »Diese schreckliche 
Schwärze bedroht uns alle.« 


Sie schwang sich auf das weiterführende Laufband. Dabei hörte sie noch, 
dass jemand das Gespräch auf Perry 
Rhodan brachte. Offenbar im Zusammenhang mit Talanis. Dann verklangen die Stimmen hinter ihr. 


11:08 Uhr 

Shanda blieb unter dem Türschott 
des Zentrallagers stehen. Alles, was 
ihr an diesem Vormittag widerfahren 
war, verlor schlagartig an Bedeutung. 
Sie hatte das gute Gefühl, nach Hause 
zu kommen. 


Die Luft mochte ein wenig kühl sein 


– frischer, als es manchen Menschen 
lieb war –, doch ihr machte das nichts 
aus. Ebenso wenig, dass der unverwechselbare Geruch der Maschinerie 
und des Verpackungsmaterials sogar 
den Filtern der Klimaanlage trotzte. 


Shanda lächelte, als sie eintrat. Leise summend schloss sich das Schott 
hinter ihr. 


Zehn Schritt, bis sich der Eingangsbereich weitete und rechter Hand die 
große Glassitfront anﬁng.  Grüßend 
hob Shanda die Hand. 


»Ausnahmsweise noch kein schöner 
Tag heute. Aber was soll’s, es wird auch 
wieder anders.« 


Das war ihr Ritual zu Arbeitsbeginn: 
Jedes Mal, wenn sie den Überwachungsraum betrat, murmelte sie ihre 
Begrüßung. 


Dass niemand antwortete, machte 
ihr nichts aus. Gar nichts. Sie war 
überzeugt davon, dass der Kommissionierer hinter der dicken Sichtscheibe 
sie wahrnahm, und dass er ihr geantwortet hätte, wenn ihm das möglich 
gewesen wäre. 


Gut dreißig Meter weit reichte das
Glassitband. Die gegenüberliegende Wand zeigte die
Arbeitsabläufe in einander überlagernden holograﬁschen
Darstellungen. Von dem hufeisenförmigen Schaltpult aus konnte
Shanda jede Etage der kilometerlangen Regalreihen optisch in den
Vordergrund holen sowie sämtliche Vorrats- und Lieferdaten
abrufen. 


Stumm wiegte sie den Kopf. 


Sie hatte einmal versucht, sich einen 
Überblick über das zu verschaffen, 
was und wofür sie eigentlich Tag für 
Tag arbeitete. Staunend hatte sie die 
gewaltigen Text- und Zahlenkolonnen 
einer einzigen Schicht betrachtet, aber 
kaum etwas davon verstanden. 


Ihr Zentrallager versorgte nahezu 
alle Medozentren in Stardust City mit 
Medikamenten, medizinischen Verbrauchsgütern und kleinerem, technischem Gerät. Einiges davon ging 
sogar zu den anderen Planeten. 


»Aktivieren! – Shanda Sarmotte«, 
meldete sie sich an. 


Die Lichttastaturen ﬂammten  auf, 
wurden minimiert und schwebten 
gleich darauf wie eine Kette kleiner 
Würfel über dem Pult. 


»Identiﬁkation abgeschlossen«, wisperte eine Positronikstimme. »Bitte 
begib dich zur Desinfektion!« 


Die hellblaue Lichtsäule entstand. 
Ein freundliches Leuchten. Shanda 
unterzog sich gern der Prozedur. Für 
einige Augenblicke spürte sie wohlige 
Wärme. Als stehe sie unter wolkenverhangenem Himmel, und ein einzelner 
flirrender Sonnenstrahl durchbräche 
die Wolkendecke, ﬁele auf sie herab 
und hüllte sie ein. 


Der Boden vom Eingangsbereich bis 
zum Pult überzog sich ebenfalls mit 
diesem blauen Lichthauch. Shanda 
sah ihre Fußabdrücke und erkannte 
sofort die Stelle, wo sie an der Glassitwand kurz stehen geblieben war. Dort 
schimmerten ihre Spuren etwas kräftiger. 


Aber schon verwischte alles, die Abdrücke wurden blasser, lösten sich auf. 
Das Blau um sie herum erlosch ebenfalls. 


Was blieb, war ein leichtes Prickeln 
auf der Haut. Es verschwand erst, als 
Shanda tief einatmete. 


Das Versorgungsfach hatte sich vor 
ihr aus dem Boden geschoben. Sie zog 
die Schutzfolien über ihre Schuhe, 
streifte den Transparenzkittel über 
und schloss die Beinhüllen. Das Material verschweißte sich an den Nähten 
selbsttätig und schrumpfte, bis es wie 
eine zweite Haut anlag. Das anfängliche Gefühl, eingeengt zu werden, 
schwand rasch. 


Als Letztes streifte sie das Kombiarmband über ihren linken Unterarm. 
Sofort baute sich Fakans Konterfei als 
Hologramm über dem Arm auf. 


Er hob den Blick. Sie bemerkte, dass 
der automatische Kontakt ihn offenbar aus konzentrierter Arbeit herausgerissen hatte. Jedenfalls blinzelte er 
mehrmals. 


»Shanda – gut«, sagte er zögernd. 
»Dein Datenspeicher wird soeben aktualisiert. Es gibt inzwischen einigen 
Nachholbedarf.« 


Ein klein wenig zu lange musterte er 
sie, als wolle er noch etwas sagen. 
Dann erlosch die Wiedergabe übergangslos. 


Shanda war allein. Die Ruhe ringsum fühlte sich gut an. Nur von fern 
drang ein Hauch von Geschäftigkeit. 
Doch das war nichts, was sie gestört 
oder gar abgelenkt hätte. 


Maschinen haben keine Emotionen. 
Falls doch, verbergen sie ihre Empﬁndungen geschickt in den Schaltkreisen. 
Was ist mit dir? 


Sie trat wieder nahe an die Glassitfront. Oft stand sie so da und blickte 
aus der Höhe auf das Lager. Sehen 
konnte sie indes nur einen kleinen 
Ausschnitt des ausgedehnten Komplexes. 


Shanda beobachtete die teils ﬁligran 
anmutenden Greifarme. Sie wurden 
von mehreren Positroniken gesteuert 
und bewegten sich schnell und präzise 
zu den Depots. Eine stete, vielfältige, 
unaufhörliche Bewegung. Selbst aus 
der erhöhten Position war es unmöglich, mehrere Vorgänge gleichzeitig zu 
erfassen. Überall funkelten die Reﬂexe 
der zuckenden Maschinenarme. Manche langsam und bedächtig, andere 
wie zupackende Giftschlangen. O ja!, 
Shanda wusste, wie treffend dieser 
Vergleich war. Herman hatte ihr aus 
seiner großen Sammlung Dokumentationen über Schlangen und Reptilien 
vorgeführt. Bilder, die hauptsächlich 
von Terra stammten. Herman tat alles, 
um ihr Wissen zu erweitern. Er hatte 
ihr auch die Arbeit im Zentrallager 
verschafft. 


Shanda schüttelte ärgerlich den 
Kopf. Sie ließ sich zu oft ablenken. 
Diesmal war sie sogar selbst schuld 
daran und nicht auf sie einströmende 
Empﬁndungen. 


Alles bewegte sich, ein stetes blitzendes Hin und Her. Shanda fühlte 
sich an die Wogen des Asha-SeluurArms erinnert, wie sie im Licht der 
schräg stehenden Sonne glitzerten. So 
oft sie am Ufer stand und auf das Wasser schaute, schien der Boden unter ihr 
zu schwanken. 


Sie blickte in die Lagerhalle und 
fühlte sich, als sei sie in die hundertfache Bewegung der Greifarme eingebunden. Seufzend stützte sie sich an 
der Scheibe ab und drückte die Stirn 
ans Glassit. 


Der Ansauggreifer eines der großen 
Arme entfaltete sich soeben. Ein Dutzend und mehr Tentakel züngelten 
über ein Regal und wickelten sich um 
einen der großen Gerätebehälter. Mit 
dem Aggregat zog sich der Arm zurück. Kleinere Greifarme, lediglich mit 
Ansaugöffnungen ausgerüstet, wichen 
dem großen Objekt aus. 

Shanda fühlte sich allmählich immer besser dazu in der Lage,
die Bewegungsmuster der Maschinerie nachzuvollziehen. Kurze Zeit noch,
dann konnte sie ihre Arbeit beginnen – wenn auch ein wenig
anders, als Fakan das erwartete. 


Der große Arm hatte sich weit zurückgezogen. Ein ebenso massiver 
Greifer zuckte von der Seite heran und 
übernahm das Frachtstück. Ziel war 
der Lastenantigrav, über den alle größeren Einheiten transportiert wurden. 

Unbewegt schaute Shanda zu, wie der Greifer das Gerät über
die Schachtöffnung schob und ausklinkte. Die Ware sank in dem
Transportfeld abwärts, während weitere Greifarme sperrige
Behälter herantrugen, jede Bewegung ging in die andere über,
es gab kein Stocken, Zögern, Ruckeln. 


Shanda versuchte, möglichst viel 
von dieser Etage in sich aufzunehmen. 
Als sie sicher war, ein gutes Ergebnis 
zu erzielen, schloss sie die Augen. In 
Gedanken zählte sie bis fünf, dann öffnete sie die Lider wieder. 


Was sie sah, war in einem begrenzten Abschnitt nahezu deckungsgleich 
mit dem Bild in ihren Gedanken. Aber 
nur für einen Sekundenbruchteil, denn 
dann verwischten die Positionen. Die 
Bewegung von fünfzehn, womöglich 
gar zwanzig Greifarmen hatte sie exakt vorhergesehen. 


Berechnet? 


Sie hätte nicht zu sagen vermocht, 
wie sie das machte. Es musste damit 
zusammenhängen, dass der Kommissionier-Roboter sie faszinierte. Nein, 
nicht allein die Maschine, dieses weitverzweigte Gestänge, sondern eher die 
Regelmäßigkeit der Bewegungen. Sie 
ließen sich abschätzen, in Gedanken 
kalkulieren – ganz anders als die irritierenden und nie gleichen Gefühlseindrücke. 


Shanda war sich dessen bewusst, 
dass sie ihre Fähigkeiten niemals offen 
ausüben würde. Selbst Herman würde 
nie erfahren, was sie bewegte, denn 
dadurch geriete ihr ganzes, sorgfältig 
und unter hoher Kraftanstrengung 
austariertes Leben in Unordnung. Sie 
sehnte sich nach einer Regelmäßigkeit, 
wie sie der Roboter darstellte. Solche 
Strukturen waren einfach und durchschaubar. Nicht so kompliziert wie 
Menschen ... 


* 

»... war der 17. Januar, als überraschend die Nachricht aus der Stardust-Nadel verbreitet wurde ...« 


Shanda zuckte heftig zusammen. 
Die Stimme hatte sie erschreckt und 
ihre Gedanken zerrissen. 


»... ›Die Tore der Vier Himmel wurden geöffnet!‹ ...« 


Sie wandte sich um. Aber niemand 
hatte hinter ihr den Überwachungsraum betreten. Erst da bemerkte sie, 
dass die Stimme aus dem Akustikfeld 
ihres Armbands kam. 


»Die mentale Nachricht ging einher 
mit der Veränderung einer Kartusche 
in der Halle der 1000 Aufgaben. Vier 
Kreise, symbolische Eckpunkte eines 
Quadrats, sind seitdem diagonal durch 
gestrichelte Linien miteinander verbunden, und im Schnittpunkt dieser 
Linien entstand ein weiterer Kreis. Er 
zeigt den Umriss der Insel Talanis – 
oder auch Atlantis.« 


Das Armband projizierte kein Bild, 
nur die akustische Wiedergabe. Kopfschüttelnd blätterte Shanda mit einem 
Finger die Holodisplays auf. Dunkel 
entsann sie sich, dass sie vor einigen 
Tagen die Standardfunktionen neu gesetzt hatte. Das Armband reagierte auf 
gekennzeichnete Nachrichtensendungen.  Stardust-News, was sonst. Immerhin stand das Sendehaus sozusagen um die Ecke. 


»Mittlerweile gibt es keinen Zweifel 
mehr, dass am 17. Januar wirklich der 
Zugang zur Unsichtbaren Insel Talanis 
geöffnet wurde. Nicht nur auf Aveda, 
auch auf Zyx, Trondgarden und Katarakt gibt es seitdem einen Nebeldom. 


Es liegt noch keine dreißig Minuten 
zurück, dass Milay Vandemaar für 
Aufregung sorgte. Milay ist das jüngste Parlamentsmitglied, ihr untersteht 
das Ressort der kulturellen Kooperation mit dem Schwerpunkt Indochimi. 
In den zurückliegenden neun Monaten 
ihrer Tätigkeit hat Milay hervorragende Arbeit geleistet, wie selbst die 
Opposition zugesteht. Was wiederum 
kein Wunder ist, denn sie wurde auf 
Zyx geboren und wuchs mit den Indochimi auf. 


In unserer Diskussionsrunde – das 
Trividmaterial ist permanent auf den 
Sonderfrequenzen abrufbar – sorgte 
Milay Vandemaar für eine deutliche 
Polarisierung mit der Forderung: ›Wir 
müssen uns an ES wenden und um Hilfe bitten.‹ Milay erwartet, dass eine 
Abordnung Parlamentarier über einen 
der vier Nebeldome nach Talanis geht. 
Ihre Absicht: Die Stardust-Menschheit 
soll nach Talanis evakuiert ...« 


»Unsinn«, murmelte Shanda. »Will 
sie, dass die Insel überquillt? ES wird 
sich bedanken.« 


Sie unterbrach die Wiedergabe und 
schaltete auf den Datenspeicher um. 


Einiges?, fragte sie sich, als die Datenblöcke durchliefen. Mehr als zweihundert teils große Packungseinheiten 
sind für Fakan nur einiges? 


Eigentlich achtete sie schon nicht 
mehr auf die Anzeige. Die Bestandsprobleme zu bereinigen, würde mindestens einen ganzen Tag in Anspruch 
nehmen. 


Wenn sie sich an die Vorschriften 
hielt. 


Aber darauf achtete sie seit Wochen 
nicht mehr. 


* 

Shanda blinzelte verwirrt. Mit Daumen und Zeigeﬁnger der rechten Hand 
massierte sie ihre Augenwinkel. 


Ein kurzer, stechender Schmerz im 
Hinterkopf hatte sie zum Innehalten 
gezwungen und ihr für einen Moment 
den Atem geraubt. Allerdings war dieser Schmerz ebenso schnell abgeklungen, wie er sich bemerkbar gemacht 
hatte. 


Wie ein Blitz aus heiterem Himmel. 
Shanda konnte sich des Eindrucks 
nicht erwehren, dass dieser Blitz zudem lichtlos gewesen war. Schwarz 
wie die Nächte über Aveda. 


In einer langsam kreisenden Bewegung drehte sie den Kopf von einer 
Seite zur anderen. Deutlich spürte sie 
die Verspannung im Nacken. Eigentlich hatte sie schon in der Nacht gespürt, dass sie sich verkrampfte. Die 
Erinnerung an den Gleiterabsturz 
machte ihr zu schaffen. 


Kurzzeitig lauschte sie in sich hinein, dann legte sie die Hand auf den 
Öffnungsmechanismus. 


Eine Warnmeldung leuchtete vor ihr 
auf. 


Achtung, Robotkommissionierung! 


Kein Zutritt während des automatischen Betriebs! 


Shanda lachte heiser. Natürlich. Sie 
wusste das. Trotzdem hatte sie übersehen, dass sie nicht einfach eindringen 
konnte. 


Wer den Automatenbereich betreten 
wollte, musste die Anlage zuvor teilabschalten. Allerdings sah Shanda nicht 
mehr ein, weshalb sie das tun sollte. Es 
ging ohnehin nur darum, fehlerhafte 
Liefereinheiten manuell zu bearbeiten. 
Packungen, die falsch zusammengestellt waren, die Schäden aufwiesen 
oder eine fehlerhafte Codierung, ﬁelen 
aus der Transportstrecke. Mitunter 
störten sogar Werbeholos den reibungslosen Transport. 


Diese Waren liefen im Seitenstreifen 
des Lagers auf und mussten nach Prüfung manuell erneut in den Versand 
eingespeist oder im Lager einsortiert 
werden. Die Teilabschaltung der Anlage stellte sicher, dass jeweils dort, wo 
sich eine Person bewegte, die Robotarme ruhten. 


Das war in Shandas Augen eine unnötige Verzögerung aller Abläufe. 


Und ohnehin: Vorschriften waren 
ihr schon immer suspekt gewesen. 


Sie konzentrierte sich auf Emotionen in ihrer Nähe. Weiter entfernt, in 
einer der oberen Etagen vermutlich, 
war heftiger Streit ausgebrochen. Wut 
und hilﬂose Ohnmacht, Shanda hatte 
Mühe, sich davon wieder zu lösen. 


In ihrer Nähe war niemand. 


Fünf raumgreifende Schritte – sie 
musste sich dazu zwingen, langsam zu 
gehen – brachten sie zum Schaltpult 
zurück. Mit dem Zeigeﬁnger zog Shanda den passenden Lichtwürfel zu sich 
heran. Indem sie ihn ein zweites Mal 
antippte, leitete sie die Aktivierung 
ein. 


Seit der letzten Wartung der Anlage 
wusste sie genau, was sie tun musste. 
Ihre Finger sprangen über die Anzeigenebenen, sie verschob Symbole, 
gruppierte Schlüsselelemente neu und 
nutzte letztlich den persönlichen Kode 
des Wartungsingenieurs. Alles andere 
hätte Alarm ausgelöst. 


Der Ingenieur hatte ihr sogar erklärt, welche Folgen eine Fehleingabe 
nach sich ziehen würde, obwohl sie 
sich an die genauen Zusammenhänge 
nicht mehr erinnerte. 


Noch vor einigen Jahren hätte sie es 
nicht einmal geschafft, sich die Schaltungen einzuprägen, geschweige denn, 
sie sicher zu wiederholen. 


Eine Zahlenkolonne erschien, eine 
zweite schob sich darüber. Die Ziffern 
verschmolzen miteinander, begannen 
zu blinken, wurden greller ... Shanda 
bestätigte mit einem zweiten Kode. 


Die Anzeige erlosch – die Sicherheitsschaltung war außer Kraft gesetzt. 

Zufrieden mit sich selbst und halb versöhnt mit diesem Tag, der
nur besser werden konnte, betrat Shanda den Automatenbereich. Er lag
drei Meter tiefer als der Überwachungsraum. Eine halb gewendelte
Treppe führte hinunter. Shanda griff nach dem Mittelholm und
schwang sich daran abwärts. Lachend kam sie auf. 


Schummriges Halbdunkel und das 
verhaltene Sirren der Greifarme empfingen sie. 


Der Blick von oben durch die Glassitfront ließ die erste Lageretage heller 
erscheinen, als sie es eigentlich war. 
Shanda wusste das nicht genau, aber 
der Unterschied musste mit Polarisierungseffekten im Glassit zu tun haben. 


Egal. 


Sie entfernte sich von der Treppe. 
Das Sirren wurde eine Nuance lauter, 
klang fast bösartig. Shanda registrierte die Bewegung aus dem Augenwinkel. Einer der großen Greifer zuckte 
heran und schoss an ihr vorbei. Um 
höchstens eine Handspanne verfehlte 
sie der Teleskoparm. 


Sie wich zurück. Das Geräusch, mit 
dem der Arm eingeholt wurde, klang 
ein klein wenig schwerfälliger als zuvor. Eine der größeren medizinischen 
Maschinen hing im Greifer. Shanda 
wäre von dem kantigen Behälter mitgerissen worden, hätte sie ihre Position 
nicht so schnell gewechselt. 


Sie huschte am Rand der Regalreihen weiter. Die Sammelstelle für alle 
aussortierten Waren lag ohnehin an 
der Längswand. Die Zahl der Artikel 
hatte das Robotsystem laut Angaben 
ihres Datenspeichers mittlerweile um 
acht erhöht. 


Etwa fünf Millionen Verpackungseinheiten umfasste das gesamte Lager. 

Shanda kümmerte sich um die ersten kleineren Pakete. Sie stellte
Kodierungsfehler fest, aber keine äußeren Schäden. Das
Hauptelement ihres Spezialarmbands war eine Ausgabeeinheit der Lager-
und Lieferpositroniken. Die holograﬁsche Anzeige verriet Shanda, dass
Ersatzpakete bereits ausgeliefert waren. Nacheinander löschte sie
die falschen Kodierungen. Dann klemmte sie sich eines der Pakete unter
den Arm, das andere trug sie mit beiden Händen vor sich. Der
Datenspeicher zeigte die Lagerpositionen. Am Anfang hatte Shanda noch
den Lageplan benötigt, um die Waren einsortieren zu können.
Mittlerweile genügten ihr die Kurzbezeichnungen aus Buchstaben und
Zahlengruppen. 


Im Laufschritt durchquerte sie die 
Etage. Den Greifarmen wich sie mit 
schlafwandlerischer Sicherheit aus. Es 
war ein Spiel für sie, ein Kräftemessen, 
das sie gewann. Sie war der Maschine 
überlegen. An diese Erfahrung hatte 
sie sich erst gewöhnen müssen. 


Sie brauchte die Greifarme nicht 
sehen, damit sie ihnen ausweichen 
konnte. Sie hörte, wo sie sich befanden, wie schnell sie sich bewegten, ob 
die Arme genau auf sie zukamen oder 
mit geringem Abstand vorbeischossen. 


Mehrere Medikamentenpackungen 
waren für die Bergbaustationen auf 
Ares bestimmt. Shanda schleuste sie 
erneut in den Auslieferungsprozess ein. 
Wenigstens eine dieser Sendungen 
enthielt starke Psychopharmaka. Irgendwann hatte sie gehört, dass Ares 
ein verrufener Ort war. Eine Eishölle, 
die harte Kerle brauchte. Aber wahrscheinlich waren nicht alle hart genug. 
Immer wieder hastete sie durch die 
Halle, wich den heranzuckenden 
Greifarmen aus, öffnete Lagerbehälter, 
verstaute Medikamenten-Einheiten. 
Mitunter provozierte sie den Roboter. 
Sie wartete dann, bis sie sich zwischen 
mehreren Greifarmen befand. Das war 
eine Herausforderung, die sie beinahe 
Raum und Zeit vergessen ließ. Vor 
allem vergaß sie dabei, wie sehr sie den 
kommenden Tag fürchtete. 


Das Halbdunkel behinderte sie 
nicht, ihre Augen hatten sich schnell 
darauf eingestellt. Es war sogar angenehm zu ertragen und dämpfte die heftigen Bewegungen der Greifarme. 


Urplötzlich ﬂammte grelle Helligkeit auf. 


Shanda reagierte zu langsam. Als sie 
die Lider zusammenkniff, schossen ihr 
schon Tränen in die Augen. Die jähe 
Lichtfülle hatte die Netzhaut bereits 
getroffen. 


Shanda torkelte zur Seite, konnte 
aber nicht mehr abschätzen, ob sie sich 
weit genug wegdrehte. Hoffentlich traf 
sie keiner der Arme am Oberkörper 
oder gar am Kopf. Falls sie zu weit zurückwich, geriet sie in den Bereich 
zweier kleinerer Arme, die auf das Regal hinter ihr ausgerichtet waren. Doch 
diese Arme bewegten sich nicht mehr. 


Außerdem war es leiser geworden. 
Das wurde ihr nur verzögert bewusst. 
Das allgegenwärtige Sirren der Anlage 
war nicht mehr so intensiv wie bis vor 
wenigen Sekunden. 


Shanda erstarrte zur Reglosigkeit. 
Ihr Herzschlag raste. 


Das grelle Licht, die Ruhe – sie begriff, was das bedeutete. Jemand hatte 
die Sicherheitsschaltung aktiviert. 


Mit anderen Worten: Sie hatte ein 
striktes Verbot übertreten und war dabei erwischt worden. 


Am liebsten wäre Shanda im Boden 
versunken. Sie fürchtete sich davor, 
die Augen zu öffnen. 


* 


»Shanda Sarmotte ...!« 

Die Stimme erkannte sie. Der Tonfall erschreckte sie. Die Erschütterung 
spürte sie. Er war zornig und enttäuscht ... 


Warum hatte sie nicht rechtzeitig 
wahrgenommen, dass Fakan Noorgeg 
kam? War sie so in ihr Tun versunken 
gewesen, dass sie alles andere um sich 
herum vergessen hatte? 


Zögernd öffnete sie die Augen. Die 
Tränen verschleierten ihren Blick, 
dennoch bemerkte sie sofort, dass zwei 
Greifarme jeweils nur einen halben 
Meter vor ihr angehalten worden waren. Mindestens einer hätte sie getroffen, im schlimmsten Fall alle beide. 


Fakan stand am unteren Ende der 
Wendeltreppe. Seine Miene war versteinert. Er wirkte streng, ungehalten 
und verschlossen zugleich. 


»Ich bin schwer enttäuscht von deinem Leichtsinn«, sagte er tonlos. »Was 
du dir erlaubt hast, ist eine bodenlose 
Dummheit.« 


Sie wiegte den Kopf. Was hätte sie 
ihm antworten sollen? Obwohl sie die 
Vorschriften kannte, verstieß sie dagegen. 


Ihr Paket hielt sie verkrampft fest. 
Sie presste es an sich, als könne sie auf 
diese Weise einen Schutzwall vor sich 
aufbauen. 


»Worauf wartest du?«, fuhr Fakan 
sie an. »Glaubst du nicht, dass wir beide einiges miteinander zu besprechen 
haben?« 


Sie schaute hinüber zu der Regalreihe, in die sie das Paket einordnen 
musste. Wenn sie einfach weiterging, 
würde Fakan ihr den Kopf abreißen. 
Sie entschied sich, ihn nicht noch mehr 
zu provozieren. 


Zwei Minuten später hatte sie das 
Paket zum Sammelplatz zurückgebracht, an dem sie es aufgenommen 
hatte. Es ﬁel ihr trotzdem schwer, auf 
Fakan zuzugehen. Weil sie spürte, was 
in ihm vorging. 


»Es tut mir leid«, sagte sie zögernd. 
»Aber ... es ist doch nichts passiert.« 

»Vielleicht nur deshalb, weil ich die 
Sicherheitsschaltung rechtzeitig wieder aktiviert habe.« 


»Ich pass doch auf mich auf. Und 
dieses eine ...« 


»... dieses eine Mal«, hatte sie sagen 
wollen. Sie biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Eine zusätzliche 
Lüge hätte Fakan ihr nicht mehr verziehen. 


»Ich meine, ich habe ein paar Mal ...« 


»Mindestens einmal pro Woche, 
manchmal sogar an zwei oder drei Tagen. Ich weiß, wann du die Sicherheitsschaltung desaktiviert hast. Bei 
allem Wohlwollen, Shanda, dieses Verhalten kann ich nicht länger hinnehmen. Wenn ich dich weiterhin decke 
und die Spuren deiner Verstöße lösche, 
bringe ich mich selbst in größte 
Schwierigkeiten. Damit muss ein Ende 
sein, Shanda! – Außerdem könntest du 
bei deinen waghalsigen Aktionen 
schwer verletzt werden.« 


»Bislang ist nichts passiert«, antwortete Shanda ungewollt heftig. »Ich 
bin ...« 


Sie schwieg. Weil sie Fakans Besorgnis erkannte und zumindest ahnte, was 
er damit wirklich meinte. 


»Was bist du?« Er wurde lauter. Ihr 
Widerspruch war genau die falsche 
Reaktion gewesen. »Du kennst die Vorschriften, Shanda Sarmotte. Du hast 
sie gelesen und unterschrieben, dass 
du sie verstanden hast. Du bist auf die 
Folgen eines Verstoßes eindringlich 
hingewiesen worden.« 


Auch das ist protokolliert und gespeichert. 


Sie wusste es. 


Sie verwünschte die Formalitäten. 


Aber sie konnte nichts daran ändern. 


»Ich war der Meinung, dass du gerne 
hier im Lager arbeitest«, sagte Fakan 
eisig. »Schade. Eigentlich hast du deine Arbeit gut gemacht. Vielleicht sogar 
zu gut. Ich werde mich zwar ungern an 
eine neue Kraft gewöhnen, aber ich 
werde es müssen.« 


»Es tut mir leid.« 


»Das glaube ich dir nicht.« 


»Ich weiß nicht, wieso ich die Vorschriften übergangen habe. Vielleicht 
weil die Anlage dann weiterarbeiten 
konnte. So war es produktiver, nicht 
wahr?« 


»So war es gefährlicher!«, berichtigte ihr Vorgesetzter heftig. »Es geht uns 
vor allem um den Menschen, nicht um 
ein paar Galax Proﬁt.« 


»Und wenn ich verspreche, dass ich 
künftig alle Vorschriften beachten 
werde?« 


Jedenfalls die meiste Zeit über, fügte Shanda in
Gedanken hinzu. Sie achtete in dem Moment schon nicht mehr auf Fakans
Reaktion. Eine harsche Regung lenkte sie ab. Im Verwaltungsgebäude
spürte sie eine Auseinandersetzung, die möglicherweise
eskalieren und bedrohliche Züge annehmen konnte. 


»Du meinst wirklich, was du sagst?«, 
wollte Fakan wissen. 


»Natürlich«, antwortete Shanda. 
»Ich ...« 


Sein Armbandfunk sprach an. Fakan lauschte, nickte verwirrt, bedachte 
sie mit einem nachdenklichen Blick 
und eilte fort, die Treppe hinauf. 


13:12 Uhr 

Verbissen arbeitete Shanda Sarmotte weiter. Es machte ihr keinen Spaß 
mehr. Hunderte Roboterarme sausten 
durch die Halle – und stoppten stets in 
respektvoller Distanz, sobald sie ihnen 
nahe kam. 


Keine zehn Minuten waren vergangen, da aktivierte sich der Empfang 
ihres Kombiarmbands. Fakan Noorgegs Konterfei entstand über ihrem 
Handrücken. 


Er will sich entschuldigen. Ich darf 
die Sicherheitsschaltung vollends außer Betrieb setzen. 


Das war eine alberne Hoffnung. Fakan konnte nicht verrückt genug sein, 
um eine solche Kehrtwende tatsächlich zu vollziehen. 


Sein Blick schien durch sie hindurchzugehen. Und seine Stimme 
klang überaus angespannt. 


»Ich erwarte dich in meinem Büro, 
Shanda. Lass alles stehen und liegen 
und komm her!« 


Die Übertragung brach zusammen, 
bevor sie überhaupt den Versuch machen konnte, nachzufragen. 


Shanda zuckte die Achseln. Möglich, 
dass ihr Rauswurf nun doch bevorstand. Eine Katastrophe für sie? Ja, 
wahrscheinlich würde es das sein. Sie 
vermochte nicht abzuschätzen, wie es 
ohne Arbeit sein würde. Und Hermans 
Vorwürfe deshalb wollte sie schon gar 
nicht hören. Andererseits würde er alle Hebel in Bewegung setzen, um 
schnell wieder Arbeit für sie zu ﬁnden. 


Shanda erreichte den Überwachungsraum. Hastig riss sie sich die 
Schutzfolien vom Leib und warf sie in 
den Abfallschacht. 


Sekunden später stand sie auf dem 
Hauptkorridor und schwang sich auf 
das Laufband. Sie schaute nicht zurück. 


Nun, da sie den geschützten Lagerbereich verlassen hatte, reagierte ihr 
Armband wieder auf die Zusatzprogrammierung. Die akzentbehaftete 
Stimme eines Nachrichtensprechers 
erklang. Shanda wollte die Information schon unterdrücken, da weckte eine 
Bemerkung ihr Interesse. 


Der Sprecher redete über den Sextadimschleier, der das Stardust-System 
umgab. Ziemlich erregt sprach er davon, dass der Schirm vor wenigen Minuten ein heftiges Flackern gezeigt 
hatte. 


»... im optischen Bereich wurden keine
verwertbaren Erkenntnisse gemeldet. Nur die Hyperortungen verzeichneten
Schwankungen einiger Nebenwerte. Das Gros der Messergebnisse stammt von
der Station SOLAR SYSTEM. Der technischen Besatzung des
Weltraumbahnhofs sind ausnehmend gute Aufnahmen gelungen. 


Fest steht bislang, dass mindestens 
drei Flotten unterschiedlicher Bauweise außerhalb des Schleiers warten. 
Auch Schiffe der Stardust-Flotte wurden in geringer Distanz angemessen. 


Bei den fremden Einheiten handelt 
es sich um die schon bekannten und als 
feindselig einzustufenden roten Kristallschiffe. 


Außerdem ﬁnden sich Schiffe in der 
Form von Kegelstümpfen, die uns bislang unbekannt waren, ebenso wie jene großen Raumer, die aus jeweils vier 
aneinander verankerten Kugeln bestehen. 


Inwieweit diese äußerlich sehr unterschiedlichen Flotten miteinander 
konkurrieren oder in ihrer Bauweise 
nur einer unterschiedlichen Zweckbestimmung unterliegen, konnte bislang 
nicht eruiert werden. 


Darüber hinaus liegen Ortungsprotokolle vor, die ein nicht näher bestimmtes Gebilde erkennen lassen. Es 
sendet Emissionen im UHF-Bereich 
des hyperenergetischen Spektrums. 
Wissenschaftler und Techniker rätseln 
noch über die Natur und Funktion 
dieses Objekts. 


Das Flackern des Schleiers lässt 
möglicherweise bereits auf einen Angriff schließen.« 


Shanda presste die Lippen zusammen. Das klang keineswegs ermutigend. 
Da half auch nicht, dass Perry Rhodans 
Erscheinen der Stardust-Menschheit 
ein klares Signal gegeben hatte, dass sie 
keineswegs auf sich allein gestellt war. 
Allerdings schien Rhodan bereits wieder verschwunden zu sein. 


Grund genug, sich doch Sorgen zu 
machen? 


»Die Frage, die sich stellt, mag überheblich klingen. Für manche Ohren 
sogar zynisch«, fuhr der Sprecher fort. 
»Dennoch muss es erlaubt sein, tiefer 
unter der Oberﬂäche zu schürfen. Ist 
alles, was geschieht, nur ein übler 
Scherz von ES? Eine Erziehungsmaßnahme? Als die Superintelligenz im 
Jahr 1346 NGZ mehr als 800 Millionen 
Terraner und Galaktiker nach Far 
Away holte, wurde Sol von der Terminalen Kolonne TRAITOR belagert und 
ebenfalls von einem ausgedehnten 
Schirmfeld geschützt. Nicht einmal 
das Mondgehirn NATHAN konnte vorhersehen, ob und vor allem wann es 
den Angreifern gelingen würde, den 
Schirm zu durchbrechen. Die Zerstörung aller Solaren Welten wäre die unausweichliche Folge gewesen. 


Will ES der Stardust-Menschheit 
nun aufzeigen, dass Unzufriedenheit 
die falsche Reaktion ist? Viele von uns 
fühlen sich hintergangen und von der 
Superintelligenz betrogen. Sollen wir 
uns erinnern, welcher enorme psychische Druck auf den zurückgebliebenen Terranern lastete? Wie schwer es 
Terra nach dem Exodus hatte, gegen 
TRAITOR zu bestehen? Was erwartet 
ES? 


* 

Fakan Noorgegs Büro platzte förmlich aus allen Nähten. Drei Personen 
waren bei ihm. Sie wandten sich wie 
auf ein geheimes Kommando hin zur 
Tür um, als die junge Frau eintrat. 


Shanda fühlte sich, als würde ihr der 
Boden unter den Füßen weggezogen. 
Nicht einmal ein knappes Nicken 
brachte sie zustande. Abschätzende 
Blicke und eine Art lauerndes Interesse bemerkte sie, ohne erkennen zu 
können, warum. 


Womöglich ...
 Nein, diese Männer 
waren nicht wegen der im Zentrallager 
manipulierten Sicherheitsschaltung 
gekommen. Sie hatten andere Gründe. 
Shanda fühlte den Hauch einer Auseinandersetzung. Sie fragte sich, ob 
Fakan im Lager deshalb wortlos davongeeilt war. 


Einer der Besucher kam ihr bekannt 
vor. 

Es ﬁel ihr nicht schwer, den gut einen Meter hohen Roboter als
umkonstruierten Arbeitsroboter zu identiﬁzieren. Das kegelförmige
Ding schwebte eine Handbreit über dem Boden. Mehrere Tentakelarme
ragten aus dem Rumpf. Ein silbern schimmerndes Diskusmodul bildete den
oberen Abschluss. Zwei kurze seitliche Tentakelarme an dem Modul
störten den Eindruck zwar, doch für Shanda sah das Modul wie
ein Kopf aus. Sie starrte ohnehin auf die transparente, etwa doppelt
faustgroße Kuppel ganz oben. 


Sie presste die Lippen zusammen, 
als das Diskusmodul sich langsam herumdrehte. 


Ein kleiner Mensch unter der Kuppel erwiderte ihren Blick. 


Er schien nicht viel größer zu sein 
als eine Handspanne. Sein tiefschwarzes Haar bildete einen deutlichen Kontrast zu der zartgrünen 
Haut. Shanda blickte genauer hin, 
obwohl sich alles in ihr dagegen 
sträubte. 


Der kleine Mann rieb sich mit zwei 
Fingern den schmalen Oberlippenbart. 
Das war Vorremar Corma, der Siganese. Kein Zweifel. 


Shanda wühlte in ihrem Gedächtnis, 
was sie über ihn wusste. Es war nicht 
viel. Er war eher zufällig ins StardustSystem verschlagen worden, vergessen 
an Bord eines der riesigen Auswanderer-Container. Zumindest hieß es so, 
und da sie ihn nun erstmals mit eigenen Augen sah, ﬁel es ihr nicht mehr 
schwer, das zu glauben. Er war so ... 
winzig. 


Shanda wusste mit einem Mal nicht 
mehr, wohin mit den Händen. Sie fühlte sich unbehaglich unter dem forschenden Blick des Kleinen. Zum 
Glück saß er oben in seinem Roboter, 
den er wohl manuell steuerte. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. 


Eine eigenartige Erwartung umgab 
die Männer. 


Der andere, der näher bei Fakan 
stand als bei dem Roboter, hieß Huslik 
Valting. Von einem Moment zum 
nächsten war der Name in ihrem 
Kopf. 


Valting war sehr groß und dürr. 
Merkte er, dass sie ihn insgeheim musterte? Sein Blick bekam jedenfalls etwas Stechendes. Das aschblonde, ihm 
in Strähnen in die Stirn fallende Haar, 
dazu das schmale Gesicht – Shanda 
erschien er wie ein Raubvogel. 


Valting ... Immer mehr kam ihr in 
den Sinn. Der Mann war Politiker gewesen wie Corma auch. Nur hatte der 
Siganese sogar für einige Zeit als Administrator die Stardust-Union geleitet. Von Valting wusste sie das nicht. 
Lediglich, dass er uralt sein musste, 
auch wenn er nicht so aussah. Es hieß, 
er sei in einen goldenen Funkenregen 
geraten und altere seitdem nicht mehr. 
Genau wie ihre Eltern. Valting hatte 
Miranda und Jason gekannt. Bestimmt 
sogar. Wusste er, dass sie deren Tochter 
war? 


Shanda merkte, dass Corma etwas 
sagte. Obwohl seine Stimme durch 
Akustikfelder verstärkt wurde, achtete sie nicht darauf. 


Ihr Unbehagen wuchs. 

Den dritten Mann kannte sie nicht. Fakan hielt offenbar Distanz zu ihm.
Der Typ war beinahe ebenso groß wie Valting. Allerdings glatt, zu
glatt, und das bezog Shanda nicht nur auf sein makelloses Gesicht.
Seine blauen Augen lächelten sie an. Er trug einen eleganten und
sündhaft teuren Ausgehanzug, wie sie überall beworben wurden.
Schon der Stoff war eine Besonderheit. Jeder zweite der feinen Streifen
schillerte wie ein bunter Regenbogen. 


Über der Brust und an den Armen 
spannte der Anzug. 


Der Mann stand nur da. Er sagte 
nichts und bewegte sich nicht einmal. 
Eine Statue konnte kaum steifer wirken. 


Shanda verstand nicht, warum das 
so war, aber auf eine unverständliche 
Art fühlte sie sich ihm ähnlich. Obwohl 
er hart wirkte und vermutlich nur ein 
Aufpasser war. Ein Schläger, der beiden ehemaligen Politikern Unangenehmes aus dem Weg räumte? 


Am liebsten hätte Shanda sich herumgeworfen und wäre davongelaufen. 
Egal wohin, nur weg aus diesem Büro, 
das ihr den Schweiß auf die Stirn 
trieb. 


Sie konnte es nicht. Ihre Beine waren schwer wie Blei. 


»Du bist Shanda Sarmotte?« 


Sie nickte. 


»Wenn ich richtig informiert bin, arbeitest du seit gut zwei Jahren hier.« 


Also doch. Sie waren wegen ihres 
Verstoßes gegen die Sicherheitsanweisungen da. Warum sonst? 


»Es tut mir leid«, sagte Shanda zö
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gernd. Ihr war zum Heulen zumute 
und sie spürte, dass ihr die Hitze ins 
Gesicht stieg. 


»Dass du in der Pharmazie arbeitest, 
Shanda? Das tut dir leid?« 


In der Lautsprecherstimme schwang 
Verständnis mit. Corma war immerhin 
selbst auf eine Maschine angewiesen. 
Andererseits: Sie würde keinesfalls 
mehr verraten, als dass sie mit dem 
Kommissionierroboter gut zurechtkam. 


»Die Männer sind nicht wegen deiner Arbeit gekommen, Shanda«, 
mischte sich Fakan ein. »Sie wollen dir 
einige Fragen stellen.« 


Und ich soll sie ihnen beantworten? 
Ausgerechnet ich? Sie
verstand nach wie vor nicht viel. Außer, dass es wirklich besser
gewesen wäre, davonzulaufen. Aber jetzt noch? Nein. Sie
spürte, dass Fakan auf sie aufpasste. Er wollte nicht, dass ihr
jemand wehtat. 


»Du bist eine hübsche junge Frau«, 
fuhr der Siganese fort. »Du kommst 
gut mit der Arbeit zurecht.« 


War das eine Feststellung oder eine 
Frage? Sie nickte zögernd. 


»Aber sonst gehen dir viele Dinge 
eher langsam von der Hand?«, wandte 
Valting ein. 


»Das sind doch wohl Privatsachen, 
die wir nicht erörtern müssen«, protestierte Fakan. 


Der Anzugträger reagierte mit Widerwillen. Von einem Moment zum 
nächsten hing eine spürbare Anspannung in der Luft. 


»Ja, das ist richtig«, antwortete 
Shanda schnell. Sie wollte nicht, dass 
Fakan ihretwegen Ärger bekam. 


»Du hast keine gehobene Ausbildung?« 


Die Frage kam wieder von Corma. 
Shanda wandte sich dem Roboter zu. 
Der Kegel schwebte langsam näher 
heran. 


»Ich habe die Mindestqualiﬁkation«, 
gestand sie ein. 


»Wurde dir keine Chance für mehr 
geboten?« 


»Das geht wirklich zu weit!«, rief 
Fakan empört. 


Huslik Valting lachte gereizt. »Was 
zu weit geht, entscheiden wir. Ein Blick 
in die Personaldatei würde uns ohnehin sofort Aufschluss geben.« 


»Mit welchem Recht ...?« 


»Wir werden uns doch nicht wieder 
streiten«, unterbrach die Lautsprecherstimme. »Shanda, deine Eltern 
kamen bei einem Gleiterunfall ums 
Leben. Du weißt aber, dass ihr Alterungsprozess unterbrochen war?« 


»Ich weiß, dass beide von einem goldenen Funkenregen getroffen wurden. 
Ja. Dass sie von da an nicht mehr alterten. Und dass ich an ihrem Tod 
schuld bin. Ich wollte den Flug über 
die Berge. Ich ...« 


Vor ihren Augen ﬂimmerte es. Ihre 
Beine wurden weich. Shanda hatte das 
Gefühl zu taumeln, spürte aber auch, 
dass Fakan sie am Arm ergriff. Er 
führte sie zu dem Sessel hinter seinem 
Arbeitstisch. 


»Bitte, es geht ihr nicht gut«, sagte 
er zu den anderen. »Ihr solltet nicht in 
der Wunde wühlen, die der Tod ihrer 
Eltern hinterlassen hat.« 


»Schon gut«, erklang es von Corma. 
Shanda hörte die Stimme wie durch 
einen Schleier hindurch. »Nur noch 
eine Frage: Haben deine Eltern jemals 
davon gesprochen, dass du anders sein 
könntest?« 


»Ich weiß nicht.« 


»Fühlst du dich anders?« 


Shanda zögerte. Was wollten diese 
Männer wirklich von ihr? Ihr Leben 
war gut, wie es war. Was ihr daran 
nicht geﬁel, versuchte sie möglichst 
schnell zu vergessen. 


»Ich bin dumm. Manche sagen sogar, 
naiv.« 


Der kleine grüne Mann war ihr gefolgt. Sein Roboter schwebte dicht vor 
ihr, und die transparente Kuppel befand sich in ihrer Augenhöhe. Sie sah 
Corma bedächtig nicken. 


»Du begleitest uns!« Seine Stimme 
hatte einen befehlenden Klang angenommen. »Wir veranlassen einige Untersuchungen, danach wissen wir Bescheid.« 


»Ich will keine Untersuchungen!« 
Shanda reagierte heftig. »Das macht 
mir Angst. Untersuchungen tun weh. 
Ich weiß das.« Sie übertrieb und stellte 
sich dumm. Weil sie gelernt hatte, dass 
das Interesse anderer dann oft sehr 
schnell nachließ. 


»Du wirst lediglich mit Sensoren an 
einige Messgeräte angeschlossen«, beharrte der Siganese. »Daran ist absolut 
nichts Schlimmes. Morgen bist du wieder hier.« 


»Lasst mich in Ruhe!« 


»Wahrscheinlich hast du besondere 
Fähigkeiten, Kind. Du weißt, wovon 
ich rede?« 


»Ich weiß es nicht«, erwiderte sie 
heftig. »Ich will das auch gar nicht 
wissen.« Sie schwang sich aus dem 
Sessel. Abwehrend hob sie die Arme, 
als einer der Robotertentakel nach ihr 
griff. 


Im nächsten Moment versperrte ihr 
der Schlägertyp den Weg. 


»Das geht entschieden zu weit!«, 
hörte sie Fakan aufbegehren. 


»Halt dich da raus! An kleinlichen 
privaten Interessen wie deinen wird 
Stardust zugrunde gehen!« Valting 
schnaubte. 


»Es geht nicht um das Wollen oder 
Nichtwollen«, sagte der Siganese 
scharf. »Das Wohl der Stardust-Union 
steht auf dem Spiel, gerade jetzt, da 
wir von mehreren Seiten angegriffen 
werden. Du kannst dich nicht gegen 
das Notwendige zur Wehr setzen, 
Shanda. Dann bist du nicht nur am 
Tod deiner Eltern schuld, sondern 
womöglich am Untergang unserer 
Welten ...« 


»So nicht, Corma!«, fuhr Fakan auf. 
»Deine Art, eine Forderung zu formulieren, ist unmenschlich!« 


»Etliche Personen wurden von dem 
Funkenregen getroffen. Es war leicht 
herauszuﬁnden, wer von diesen Männern und Frauen in den Folgejahren 
liiert war oder dies gar noch ist. Ich 
gehe davon aus, dass Kinder aus solchen Verbindungen starke Parakräfte 
entwickeln. Sie sind Mutanten. – Ich 
hoffe, du akzeptierst das endlich, 
Shanda, und begleitest uns freiwillig.« 


»Und wenn nicht?«, wollte Fakan 
wissen. 


»Sie wird uns begleiten, so oder 
so.« 


»Raus!«, brüllte Fakan Noorgeg. 
Shanda hatte ihn nie derart wütend 
erlebt. »Du warst zwar einmal Administrator, Vorremar Corma, aber du 
scheinst seitdem sehr viel vergessen zu 
haben. Niemand gibt dir das Recht, 
das Mädchen unter Druck zu setzen. 
Warum das alles? Dahinter steckt doch 
mehr, als du zugibst. Wieso musst du 
Shanda untersuchen? Ich frage mich, 
ob du überhaupt dazu berechtigt bist. 
Du bekleidest kein öffentliches Amt 
mehr. Und dein Wort zählt damit nicht 
mehr als meins.« 


»Du überschätzt dich, Junge.« 


»Hört auf!«, wollte Shanda rufen. 
Sie konnte es nicht. Sie starrte Fakan 
an, dann den Mann im Anzug. Sie 
spürte, dass der Kerl zuschlagen wollte, dass er nur auf ein Zeichen des Siganesen wartete. 


Verschwindet!, dachte sie intensiver. 
Lasst uns in Ruhe! 


Der Schweiß ﬂoss ihr in Strömen 
über den Körper, aber sie schaffte es 
nicht, auch nur einen der drei zu beeinﬂussen. 


Fakan hatte sich an dem Roboter 
vorbeigequetscht und irgendwie sogar 
an dem Schlägertyp. Shanda sah, dass 
er jetzt neben dem Türschott stand 
und das Schott aufglitt. 


»Wir haben nichts mehr miteinander 
zu tun«, sagte Fakan mühsam beherrscht. »Geht jetzt! Bitte!« 


Als weder Corma noch die beiden 
anderen reagierten, winkelte Fakan 
den Arm mit dem Kombiarmband an. 
»Ich rufe den Sicherheitsdienst. Dann 
ist unser Problem hoffentlich sehr 
schnell erledigt.« 


»Das wird nicht nötig sein«, erklang 
Vorremar Cormas verstärkte Stimme. 


Der Roboter schwebte auf das Schott 
zu. Nur für einen kurzen Moment 
stoppte er. Shanda sah, dass der Siganese Fakan einen vernichtenden Blick 
zuwarf. Sie glaubte, den aufkochenden 
Zorn des Grünhäutigen zu spüren. 


Shanda blickte den Männern noch 
hinterher, nachdem sich das Schott 
schon wieder geschlossen hatte. 


13:53 Uhr 
Sie zitterte am ganzen Leib. Je mehr 
sie versuchte, das in den Griff zu bekommen, desto schlimmer wurde es. 


Fakan hatte ihr wieder seinen Sessel 
angeboten. Sie lehnte sich darin zurück und schloss die Augen. Dabei versuchte sie, an gar nichts zu denken. 
Doch das erwies sich als unmöglich; 
weiterhin war alles gegenwärtig. Sie 
verkrallte die Finger in die Seitenlehnen. 


Plötzlich spürte sie eine Berührung 
an ihrem Arm. Leicht und nur für die 
Dauer einer Sekunde. Shanda war sich 
nicht einmal sicher, ob sie das wirklich 
wahrgenommen hatte. Bebend rang sie 
nach Luft. 


Fakans Hand legte sich auf ihre. Seine Finger tasteten über ihre Finger 
hinweg und zwängten sich dazwischen. 
Dann spürte sie einen sanften Druck. 
Überraschend viel Nähe und Besorgnis 
verbargen sich darin, mehr als Worte 
jemals auszudrücken vermocht hätten. 


Shanda hatte spontan ihre Hand zurückziehen wollen. Jetzt dachte sie 
schon nicht mehr daran. Die Berührung tat ihr gut. 


»Was bedeutet das?« Fakans Stimme 
war leise. »Wieso interessiert sich der 
Siganese für dich und wieso auf diese 
Weise?« 


»Ich weiß es nicht«, antwortete 
Shanda zögernd. 


Sie spürte Fakans Zusammenzucken. Es tat ihr leid, dass sie ihm nicht 
die Wahrheit sagen konnte. 


»Haben sie recht, die beiden – Corma 
und Valting?« 


»Keine Ahnung.« 


»Willst du mir nicht verraten, was 
mit dir los ist, Shanda?« 


Sie schwieg beharrlich. Trotzig. Weil 
es ihr nicht geﬁel, dass sich so viele 
Menschen in ihr Leben einmischten. 
Fakan warf ihr dennoch immer wieder 
einen Satz hin und machte es ihr damit 
umso schwerer. 

»Irgendwas an dir ist seltsam. Diese besonderen Fähigkeiten,
von denen der Siganese sprach – er meint damit nicht nur das, was
ich im Lager gesehen habe, dass du so unglaublich präzise auf die
Bewegungen der Robotarme reagierst?« 


Ihr rasender Herzschlag beruhigte 
sich allmählich. Sie leckte sich über 
die ausgetrockneten Lippen. 

»Hast du Mutantenfähigkeiten, Shanda? Weil deine Eltern in
diesen seltsamen Regen gerieten? Soviel ich weiß, waren davon
mehr als dreitausend Personen betroffen. Und Huslik Valting ist sogar
einer von ihnen. Wenn er der Sache solche Bedeutung beimisst, kann das
nicht nur an den Haaren herbeigezogen sein. Das gilt eigentlich auch
für Corma. – Vielleicht wäre es gar nicht so falsch,
wenn du darüber nachdenkst. Eine Untersuchung tut nicht weh,
Shanda. Aber du hättest Klar...« 


Sie zog ihre Hand zurück. 


»Du also auch?«, fragte sie heftig. 
»Du willst es ebenfalls wissen? Und du 
glaubst, was der Siganese behauptet?« 


»Ich glaube einfach nicht, was du 
uns allen weismachst oder was deine 
Eltern dir weisgemacht haben: dass du 
dumm bist, Shanda.« 


»Danke!«, sagte sie verbittert. »Also 
lüge ich auch noch. Dumm und eine 
Lügnerin.« 


»Nein, ich meine das ernst, Shanda. 
Ich mag dich, und ...« 


Sie lachte schallend. Es sollte befreiend klingen, tat es aber nicht. Es 
schmerzte vielmehr. 


»Warum sollte mich überhaupt jemand  mögen? Was kann ich denn? 
Schadhafte Pakete für ein voll automatisiertes Robotsystem personalisieren, mehr nicht.« 


»Ich glaube, du siehst dich selbst 
völlig falsch, Shanda. Stell dich vor ein 
Spiegelfeld. Und dann schau dir endlich selbst ins Gesicht und wiederhol 
diese dumme Frage. Ja, die ist dumm. 
Du kannst wahrscheinlich sehr viel 
mehr, als du dir selbst zutraust.« 


Shanda blickte ihr Gegenüber an 
und hindurch. Ihr Blick verlor sich im 
Nirgendwo. Sie sah durcheinanderwirbelnde Empﬁndungen – nichts, was 
sie sofort berührt hätte. 


Fakans Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. »Genau das meine ich, 
diesen abwesenden Ausdruck, Shanda. Wo bist du?« 


»Hier!«, sagte sie schroff. 


Nein. Sie hatte sich geschworen, niemandem von diesen seltsamen Eindrücken zu erzählen. Auch Fakan nicht. 


»Im Lager wartet Arbeit auf mich«, 
sagte sie hastig und stemmte sich im 
Sessel hoch. 


In dem Moment wurde die Nachrichtenfunktion ihres Armbands aktiv. 


*  
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»... unterbrechen wir alle laufenden 
Sendungen aus wichtigem Grund. Vor 
ungefähr zehn Minuten wurden von 
den am Systemrand stationierten 
Raumschiffen ungeklärte energetische 
Effekte gemeldet. Aktuell hat es den 
Anschein, als löse sich der Sextadimschleier auf. Soeben eintreffende 
Funksprüche scheinen das zu bestätigen. Am äußersten Rand des Systems 
sind die Sterne wieder zu sehen.« 


»Na also!« 
Shanda verstand nicht, weshalb Fakan sich derart zufrieden äußerte. Hatte er die Schiffe außerhalb des Systems 
vergessen? Sobald der Schleier verschwand, wurde für die wartenden 
Flotten der Weg frei. 


Schon nach wenigen Minuten konnten Angreifer dann über den inneren 
Planeten stehen. 


»Warum so blass? Kind, ich ...« Fakan biss sich auf die Zunge. Er merkte, 
dass sie sich versteifte. »Entschuldige, 
Shanda. Ich kann verstehen, dass du 
auf ›Kind‹ empﬁndlich reagierst, aber 
es war nicht bös gemeint.« 


Sie hörte kaum hin. Wieder spürte 
sie dieses Ziehen im Nacken, das ihre 
Muskeln verkrampfen ließ. Es wühlte 
sich in den Hinterkopf hoch, ein eigenartiges, taubes Gefühl. 


Shanda richtete ihre Gedanken auf 
diese Empﬁndung, aber die Konzentration ﬁel ihr schwer. Es war, als laufe 
sie über Morast und versinke dabei zunehmend tiefer. Der Sumpf zog ihre 
Beine zu sich herab, umschloss schmatzend ihre Hüfte, kroch an ihr empor – 
und plötzlich war da nur noch Schwärze. Die Schwärze der Nacht über 
Aveda. Eine endlose Nacht. 


Alles das zerplatzte jäh. Sie blinzelte 
verwirrt. Fakan hatte mit beiden Händen ihre Oberarme umfasst und schüttelte sie. Haltlos ﬁel ihr Kopf von einer 
Seite auf die andere. Sie wollte sich 
dagegen zur Wehr setzen, aber sie 
konnte es nicht. Eine seltsame Schwäche steckte in ihren Gliedern. 


Endlich hielt Fakan inne. »Was ist 
los mit dir, Shanda? Du warst eben völlig weggetreten. Wie in Trance.« 


Zaghaft massierte sie ihren Nacken. 


Aus dem Armband erklang die Stimme des Nachrichtensprechers, schon 
merklich ruhiger als anfangs. 


»Das Licht ﬂutet offenbar wieder herein. Bis es die inneren Planeten erreicht 
haben wird, werden jedoch rund viereinhalb Tage vergehen. Bis dahin bleiben die Nächte auf Aveda schwarz ...« 


»Was ist mit den fremden Schiffen?«, 
hörte Shanda sich fragen. »Sind sie 
weg? Greifen sie an?« 


Ihr Vorgesetzter hob die Schultern. 
»Eine gute Frage. Anscheinend scheut 
sich jeder Sender, sie zu beantworten. 
Das heißt: Niemand weiß Genaues.« 


»Oder die, die es wissen, schweigen.« 


Fakan warf ihr einen schwer zu definierenden Blick zu. Dann widmete er 
sich seinem Arbeitsplatz. 


Nacheinander entstanden mehrere 
Holos. Trivid-Sendungen, erkannte 
Shanda. Fakan stellte aus den Projektionen eine kleine Galerie zusammen 
und dirigierte sie an die Seitenwand. 


Ein uneinheitliches Bild ergab sich. 
Und mit jedem Sender, der neu auf den 
Hype ansprang, wurde die Situation 
unübersichtlicher. 

Auf mehreren Monden war Panik ausgebrochen. Die Szenen blieben zum Teil
unkommentiert, was sie umso bedrohlicher erscheinen ließ. Die
schlechten, verwackelten Filmsequenzen wurden vermutlich von einer
kleinen Ansteckkamera übermittelt. Wer immer in dieser Situation
daran dachte, Aufnahmen zu machen und sich damit eine goldene Nase
verdiente, steckte jedenfalls mittendrin in der Menge. 


»... nach neuesten Informationen haben zwei große Flotten Kurs auf Katarakt genommen. Die Heimatﬂotte 
scheint nicht mehr in der Lage zu sein, 
sie aufzuhalten. Unsere letzten kampffähigen Einheiten bilden einen standhaften Abwehrriegel um Katarakt und 
Aveda ...« 


»Augenscheinlich gibt es massive 
Schwierigkeiten im Informationsﬂuss. 
Momentan liegen keine ofﬁziellen Verlautbarungen vor. Doch nach unbestätigten Meldungen sieht es aus, als liege 
Zyx bereits im Strahlenfeuer der roten 
Kristallraumer. Die Wasserwelt antwortet nicht mehr auf Funkanfragen. 
Wir müssen mit dem Schlimmsten 
rechnen, zumal inzwischen auch aus 
den großen Städten Plünderungen gemeldet werden. Die Sicherheitskräfte 
können der um sich greifenden Panik 
nicht mehr Herr werden.« 


Immer mehr Übertragungen zeigten 
tumultartige Szenen. Ob sie auf Trondgarden, Aveda oder Zyx spielten, war 
zeitweise gar nicht mehr auszumachen, 
die Bilder glichen einander. Die reißerische Berichterstattung stützte sich 
auf private Übertragungen. 


Die Leute versuchten, aus den großen Metropolen aufs ﬂache Land zu 
entkommen. Ein startender Privatgleiter wurde von Dutzenden Männern 
gestürmt. 


»Ich glaube das nicht.« Shanda 
schreckte aus ihren Betrachtungen 
auf, als Fakan sie anstieß und auf einige neu aufgebaute Holos zeigte. 


»Das da sind die glaubwürdigen 
Sender. Der Rest ist ...« 


»Wahnsinn«, half Shanda aus. 
Er nickte verbissen. 


Die Weltraumaufnahmen erschienen 
wie Ruhepole inmitten des Chaos. Zyx 
kam in einer der Wiedergaben in Sicht. 
Der Planet war ein blau funkelnder 
Ball mit weit verstreuten faserigen 
Wolkenschleiern und Inselgruppen inmitten schäumender Gischt. 


Dazu erklang die Stimme einer Sprecherin: »Nach anderen Berichten soll 
ausgerechnet Zyx im vernichtenden 
Strahlenfeuer liegen. Nichts davon ist 
wahr. Weit und breit stehen keine fremden Raumschiffe. Diese Panikmache 
muss Konsequenzen nach sich ziehen.« 


Eine andere Stimme war plötzlich 
laut zu vernehmen. Administrator 
Whistler forderte zu Ruhe und Besonnenheit auf. »Noch besteht keine Bedrohung, es ist bislang zu keinerlei 
Kampfhandlungen gekommen. Ich 
wiederhole: Es gibt keine bewaffnete 
Auseinandersetzung. Unsere Sicherheitskräfte haben jedoch alle Hände 
voll zu tun, die ausufernden Exzesse 
einzudämmen, die von einer unverantwortlichen Berichterstattung geschürt 
werden. Ich versichere, dass die betreffenden Trivid-Verrückten nicht mehr 
lange senden werden.« 


»Was stimmt eigentlich?«, fragte 
Shanda. Sie fühlte sich von den Vorgängen zutiefst erschüttert. 


»Ich vertraue Whistler«, antwortete 
ihr Vorgesetzter. »Wenn jemand den 
Überblick hat, dann die Administration.« 


Shanda deutete auf eine Übertragung der Far-Away-Trivid. Ein breites 
Schriftband überdeckte Szenen von 
einem der großen Raumhäfen. Hunderte Gleiter hingen dort in der Luft 
und blockierten die auf den Pisten stehenden Raumschiffe. 

»Administrator Whistler weist alle Berichte über
Angriffshandlungen zurück. Von verschiedenen Seiten werden seine
Erklärungen jedoch angezweifelt. Fakt sind die Tumulte, Fakt ist
aber auch, dass bislang keine Bilder von den angeblich unter Beschuss
liegenden Welten vorliegen.« 


Noch während Shanda mitlas, entstand ein zweites grelles Band. 


»Paradise-Net weist alle Berichte 
über Angriffe der fremden Schiffe zurück. Aus einer Korvette übertragene 
Bilder beweisen, dass Zyx unversehrt 
ist. – Soeben wird auch gemeldet, dass 
eine Space-Jet von Stardust-News 
Trondgarden erreicht hat. Dort gibt es 
ebenfalls keine Angriffe!« 


Shanda stöhnte nur noch, als innerhalb weniger Augenblicke mehr als die 
Hälfte der Hologramme erlosch. Lediglich vier Sender hatten Bestand. 


»Dieses Chaos ist ein Schandﬂeck 
auf der bislang weißen Weste der Stardust-Union«, verkündete eine Kommentatorin. »Wohin haben sich die 
Ruhe und Gelassenheit der Terraner 
verﬂüchtigt? Szenen wie diese gab es 
nicht einmal während der monatelangen Belagerung des Solsystems durch 
die Terminale Kolonne. Der StardustMenschheit wurde das Privileg zuteil, 
in ein Paradies einzuziehen. Aber was 
haben einige von uns daraus gemacht? 
Wir erleben ein erbärmliches Schauspiel, eine Viertelstunde der Schande.« 


Shanda schüttelte den Kopf. Entgeistert ließ sie das alles an sich vorüberziehen. 


Sie schaute erst auf, als Fakan ein 
Akustikfeld in den Vordergrund holte. 
Mehrere Personen diskutierten darüber, dass die Bedrohung weiterhin ein 
eindeutiges Gesicht habe. Sie redeten 
über die Nebelkuppeln und Milay Vandemaars Vorschlag, Talanis als sichere 
Zuﬂucht zu suchen. 


»Wenn es tatsächlich über kurz oder 
lang zum Äußersten kommt?«, fragte 
Shanda leise. »Was sollen wir tun? 
Bleiben – oder uns bemühen, die Insel 
zu erreichen?« 


Sie drängte Fakan nicht zur Antwort. Sein Zögern entsprang seiner 
deutlich spürbaren Unsicherheit. 


»ES hat über achthundert Millionen 
Galaktiker nach Far Away geholt«, 
stellte er schließlich nachdenklich fest. 
»ES hat uns Geborgenheit und Sicherheit verschafft. Erst durch den Schleier um Far Away – und aktuell durch 
den systemumspannenden Schirm. Ich 
bin mir nicht einmal sicher, dass der 
Schleier wirklich zusammengebrochen 
ist. Mag sein, dass er in einem gewissen 
Bereich durchlässig geworden ist. Mag 
auch sein, dass es sich dabei um einen 
völlig normalen und von ES gewünschten Vorgang handelt ...« 


»Damit wir nicht länger im Finstern 
sitzen«, vermutete Shanda. 


Fakan lachte leise. »Sehr treffend 
formuliert. ES wird sich etwas dabei 
gedacht haben. Und ich denke, dass 
ES auf Talanis ist oder zumindest auf 
dem Weg über die Insel erreichbar. 
Falls der Schleier eines Tages bricht, 
sollte die Stardust-Menschheit tatsächlich nach Talanis ﬂiehen.« 


»Ich weiß nicht«, murmelte Shanda. 
»Ich weiß überhaupt nicht mehr, was 
ich glauben soll.« 


15:28 Uhr 


Shanda stutzte. 


Für einen Sekundenbruchteil schien 
sich ihre Umgebung verändert zu haben. Aber da war schon nichts mehr. 
Ihr gingen die Augen über. Seit 
zwanzig Minuten konzentrierte sie 
sich auf die Abläufe in den unteren Lagerebenen – und ﬁng immer wieder von 
Neuem an. Sie war nicht bei der Sache. 
Nicht einmal im Lagerbereich fand sie 
die erhoffte Ablenkung: 


Die stilisierte Wiedergabe der unermüdlich arbeitenden Greifarme verschwamm erneut vor ihren Augen. 


Fakan hatte sie vom Weiterarbeiten 
abhalten wollen. Er hatte davor gewarnt, dass sie nicht mehr die nötige 
Konzentration aufbringen würde. Damit hatte er erst recht ihren Widerstand herausgefordert. 


Shanda blinzelte. Sie kniff die Augen zusammen. Für einige Minuten 
wandte sie sich um und schaute durch 
die Glassitfront zu den unermüdlichen 
Robotarmen hinab. Endlich zog sie 
zwei der Lichtwürfel zu sich heran und 
blätterte sie auf. 


Wieder spürte sie diesen seltsamen 
Hauch. Etwas wirkte auf sie ein. Es 
war ein ungewöhnlich intensives Aufbrausen – und zugleich ein vertrautes 
Muster. 


Sie versteifte sich. Lauschte in sich 
hinein. Erkannte, dass der Streit heftiger wurde. 


Fakan?,
 fragte sie in Gedanken. 
Sie spürte seinen Schmerz. Jemand 
quälte ihn. Gurgelnd brach er in die 
Knie ... 


... Schwer atmend schaute sie auf. 
Sie hatte sich mit den Händen abgefangen, aber ein grässlicher Schmerz 
tobte durch ihre Schulter. Vor ihren 
Augen wogten düstere Schleier. Trotzdem hob sie den Blick. 


Vage erkannte sie den kegelförmigen kleinen Roboter. Die Maschine 
schwebte im Hintergrund, einige Meter entfernt. Huslik Valting stand deutlich näher bei ihr. Und da war noch 
eine dritte Person. Der Schlägertyp. Er 
riss sie hoch, zerrte ihr die Arme auf 
den Rücken, und sie gurgelte erneut 
vor Schmerz. Sofort klemmte sich ein 
muskulöser Arm unter ihr Kinn, 
drückte ihr den Kopf nach hinten. 
Shanda rang nach Luft. 


»Wo ist sie?«, hörte sie Valting heftig 
fragen. 


Das war Fakans Büro. Sie sah durch 
seine Augen, spürte seine beginnende 
Verzweiﬂung. 


Und sie selbst? Die Männer suchten 
nach ihr. Sie hatten nicht lange gebraucht, um wiederzukommen. Wahrscheinlich hatten sie das Gebäude gar 
nicht erst verlassen. 


»Komm schon, Fakan.« Das war 
wieder Valtings Stimme. »Mach es dir 
nicht unnötig schwer. Sag uns, wo die 
Kleine ist, dann hast du Ruhe vor uns. 
Dir wird kein Haar gekrümmt.« 
»Ich ... weiß ... es nicht.« 


Ihr Kopf wurde weiter nach hinten 
gedrückt. Sie röchelte. Versuchte, mehr 
zu sagen, aber sie brachte keinen Ton 
hervor. Ein unerträglicher Hustenreiz 
quälte sie. Vergeblich kämpfte sie dagegen an. 


Alles verschwamm um sie herum 
und wurde bedeutungslos. Es schien 
Cormas Lautsprecherstimme zu sein, 
die sie noch hörte ... 


... dann war nichts mehr. 


* 
Als sie die Besinnung zurückerlangte, lag sie am Boden des Überwachungsraums. Für kurze Zeit wusste 
sie nicht, was geschehen war. Nur zögerlich kehrte die Erinnerung zurück. 


Die Männer waren wieder in der Nähe, und sie waren ausschließlich ihretwegen gekommen. Sie gaben sich nicht 
mit ihrer Ablehnung zufrieden. Sie 
waren nicht nur hartnäckig, sondern 
gefährlich. 


Wahrscheinlich waren sie schon auf 
dem Weg zu ihr. Fakan hatte bestimmt 
geredet. Sie hatte seine Schmerzen gespürt. Niemand konnte diesem Ansporn widerstehen. Es sei denn ... 


Benommen kam Shanda auf die Beine. Für einen Moment fragte sie sich, 
ob sie erneut versuchen sollte, auf ihre 
Weise Kontakt zu Fakan herzustellen. 
Aber wahrscheinlich verlor sie damit 
nur Zeit. 


Weglaufen? 


Wohin konnte sie schon gehen? Zu 
Hause war sie vor Corma nicht sicher. 
Der Siganese wusste zu viel über sie, 
und ihre Adresse herauszuﬁnden, war 
für ihn eine Kleinigkeit. Womöglich 
waren die drei schon dort gewesen. Sie 
konnte nur hoffen, dass die Kerle Herman nichts angetan hatten. Womöglich 
hatte er sie zum Zentrallager geschickt. 


Shanda biss sich die Unterlippe blutig. Erst der warme, klebrige Geschmack im Mund erinnerte sie daran, 
dass sie nicht länger zögern durfte. Die 
drei konnten jeden Moment bei ihr 
sein. 


Gehetzt schaute sie um sich. Verstecken? An den Überwachungsraum 
schlossen kleinere Räumlichkeiten an. 
Aber dort war sie nicht sicher. 


Ihr Blick ﬁel hinab auf den RobotKommissionierer. Da unten kannte sie 
sich aus. Dort hatte sie einen nicht zu 
unterschätzenden Vorteil, sogar gegen 
den Schlägertyp. Die Kerle brauchten 
sie. Aus irgendeinem Grund brauchten 
sie ihre Fähigkeiten. Sie, die Dumme, 
wurde von einem Winzling gejagt, der 
einmal Administrator der StardustUnion gewesen war. Schon deshalb 
würde Corma nicht auf sie schießen 
lassen. Jedenfalls so lange er hoffte, sie 
für seine Zwecke einsetzen zu können. 


Shandas Hände zitterten, als sie den 
Würfel der Sicherheitsschaltung aktivierte. Sie hatte Mühe, die Schaltﬂächen richtig zu platzieren. Dann der 
Kode. Sie wusste nicht mehr, welche 
Kombination die richtige war, zu viel 
ging ihr durch den Sinn. 


Außerdem schlich sich ein Gefühl 
von Furcht und Entsetzen in ihre Überlegungen ein. 


Sie kamen! Nicht nur das: Sie waren 
fast schon zu nahe. 


Shanda wurde völlig ruhig. Sie 
glaubte, die schneebedeckten Berge 
von Katarakt vor sich zu haben, 
schwebte über die Gipfel hinweg, sah 
den Schnee unter dem Gleiter aufstieben ... 


Der Kode, die letzten Eingaben – geschafft. Die Sicherheitsschaltung war 
zum zweiten Mal an diesem Tag umgangen. Fakan, fürchtete Shanda, aber 
das ließ sie feixen, würde außer sich 
sein, dass sie es wieder gewagt hatte. 
Und wennschon. 


Sie lief zur Tür, schwang sich wie 
stets die Treppe hinab und kam federnd auf. Das vertraute Sirren des 
Roboters begrüßte sie. Shanda lachte 
hell auf, als die ersten Greifarme heranzuckten, als wollten sie den Eindringling in Augenschein nehmen. Da 
waren noch genug Pakete, die bereinigt werden mussten. Hastig schichtete sie um ... 


... und hielt unvermittelt inne. Sie 
fröstelte, fühlte sich beobachtet. Ihr 
Blick ging in die Höhe, glitt an der 
Glassitfront entlang. 


War da eine Bewegung? 


Sie spürte und sah es gleichzeitig. 
Zwei Schatten hinter der Scheibe näherten sich der Tür, dann erschienen 
die dazugehörigen Gestalten auf der 
Treppe: Huslik Valting und der Schlägertyp. Shanda schaute ihnen angespannt entgegen. Alle Aufregung ﬁel 
von ihr ab, als sie das nächste Paket 
aufhob. 


Die Männer erreichten das Ende der 
Treppe. Sie sahen zu ihr herüber. 


»Verschwindet!«, rief Shanda ihnen 
zu. »Das ist meine Arbeit.« 


Nicht mehr als zehn Meter trennten 
sie voneinander. Valting und der andere suchten den kürzesten Weg zu ihr. 
Hintereinander eilten sie den schmalen Durchlass zwischen den hüfthohen 
Regalelementen entlang. 

Shanda zog sich langsamer zurück. Sie hatte die großen,
schweren Greifarme im Blick, wich einem Sauggreifer aus, der sich neben
ihr in eine Großpackung bohrte und nur wenige Einheiten entnahm.
Der Arm zog sich zurück, bevor Valting die Stelle erreichte. Der
Hagere schien gar nicht zu merken, dass er fast gestreift worden war.
Der Schlägertyp bog zur Seite ab. Shanda erkannte seine Absicht
sofort. Er wollte ihr den Weg abschneiden, bevor sie sich tiefer in dem
Gewirr der Anlage verlor. Sie lachte spöttisch. Die
Herausforderung nahm sie an. Der Kerl tappte ohnehin zu plump durch die
Anlage. 


Sie würde ... 


Valting stürmte auf sie zu. Shanda 
winkte ihm freundlich zu. Er stutzte 
und wurde für einen Moment langsamer. Genau da erwischte ihn der heranzuckende schwere Greifarm mit voller Wucht. 


Valting versuchte offenbar noch, 
sich zu ducken, aber der Arm krachte 
mit voller Wucht gegen seine Schläfe. 
Der Hagere wurde geradezu von den 



Füßen gerissen. Er stürzte rückwärts 
in eines der Regalfächer. Womöglich 
würde ihn bald einer der Saugarme 
malträtieren. 


Shanda grinste zufrieden. 

Aber wo steckte der andere? Sie sah sich hektisch um. Er war nicht da,
wo er hätte sein sollen. Offenbar hatte sich der Schläger
schneller weiterbewegt, als sie geglaubt hatte. Als sie ihn endlich
hinter einer Fächerwand entdeckte, begriff sie, dass er keineswegs
ungeschickt war. 


Nun war sie es, die nicht schnell genug reagieren konnte. Zwei Arme versperrten ihr den Weg zur Seite. Sie 
wich aus, musste sich ducken, um nicht 
getroffen zu werden, und als sie sich 
ebenso hastig wieder aufrichtete, stand 
der Kerl im schillernden Streifenanzug vor ihr. 

Shanda prallte zurück. Sie schrie auf, als seine Finger sich in
ihrem Ärmel verkrallten. Ihr Paket ﬁel zu Boden. Vergeblich
versuchte sie sich loszureißen. 


»Nicht übel, was du da veranstaltest, 
Kleine. Was glaubst du eigentlich, was 
wir mit dir vorhaben?« 


Fast hätte sie sich verleiten lassen, 
innezuhalten. Im letzten Moment spürte sie seine Absicht, nachzufassen. 


Gurgelnd warf sie sich zurück. Sie 
spürte den Ärmel einreißen und zerrte 
umso heftiger. Der Typ wurde dadurch 
gezwungen, einen Schritt auf sie zuzukommen. Er fasste nun auch mit der 
anderen Hand zu – und ließ ein dumpfes, halb ersticktes Ächzen hören, als 
ein Greifer ihn frontal rammte. 


Shanda sah das maßlose Erstaunen 
in seinen Augen, seine Hände griffen 
noch abwehrend nach dem Gestänge, 
aber zugleich verließ ihn die Kraft. Er 
sackte einfach in sich zusammen. 


War er bewusstlos? Für wie lange? 
Für ein paar Minuten? Shanda sprang 
über ihn hinweg, wich geschickt dem 
nächsten Metallarm aus und hetzte 
weiter. Die Sorge um Fakan spornte sie 
an. Erst als sie schon die Treppe hinter 
sich hatte und in den Überwachungsraum stürmte, ﬁel ihr Corma wieder 
ein. 


Der Roboter war nicht zu sehen. 
Vielleicht wartete er draußen. Oder er 
hatte sich in den hinteren Räumen verborgen. Shanda konnte bestenfalls 
Vermutungen anstellen, welche Waffen 
in dem Transportroboter untergebracht waren. Wahrscheinlich konnte 
Corma sie problemlos lähmen und mit 
einem Fesselfeld an der Flucht hindern. 


Fakan lag dort, wo sich der Eingangsbereich in den Raum erweiterte. 
Er war soeben im Begriff, sich herumzuwälzen und auf den Unterarmen in 
die Höhe zu stemmen. Er konnte Shanda noch nicht gesehen haben, aber sie 
lief zu ihm, um ihm aufzuhelfen. 


Als sie neben ihm kniete, sah sie sein 
verschwollenes Gesicht. Blut verkrustete die Lippen. Ohne es zu wollen, 
strich Shanda mit den Fingern über 
seine Stirn. 


Fakan lächelte schmerzverzerrt. 


»So ist es ... viel besser«, brachte er 
stockend hervor. »Ich wollte ihnen 
nicht sagen ... wo du bist. Aber ... der 
Typ ...« 


Sein Blick ging an ihr vorbei und 
wurde starr. Shanda spürte sein Erschrecken. Sie richtete sich halb auf 
und wandte sich um. 


Cormas Roboter schwebte kaum 
mehr als fünf Meter entfernt. Er musste in den hinteren Räumen abgewartet 
haben. 


Der Siganese starrte sie an. 


Der Roboter richtete einen der Tentakelarme auf sie. Das irisierende Flirren eines Strahlprojektors verriet ihr 
genug. 


Vorbei. Es ist vorbei. Sie hatte verloren. Dem Roboter konnte sie nicht entkommen. 


In diesem Moment traf ein fürchterlicher Schlag ihren Kopf. 


Sie riss die Arme hoch. Mit beiden 
Händen griff sie nach ihrem Schädel. 
Es war eine erschreckend langsame 
Bewegung. 


Der Zeitablauf erstarrte beinahe, 
nur ihre Gedanken schlüpften schnell 
wie Quecksilber durch das Netz aus 
Schmerz, das ihr Bewusstsein pulsierend einhüllte. Was hatte das zu bedeuten? So etwas war noch nie zuvor 
geschehen. 


Shanda sah Fakan Noorgeg blicklos 
ins Leere starren. 


Corma hing halb zur Seite gesunken 
in seinem winzigen Sessel in der Transparentkuppel. 


Dann, plötzlich, war ein fremder 
Gedanke da. Einer? 


Dutzende Gedanken waren es. Hunderte in dem einen Moment und im 
nächsten schon Millionen. 


Sie alle waren eins. Vereint zu einem 
einzigen starken Bewusstsein. 


Ein Name stieg aus diesem brodelnden Konglomerat empor, und da 
glaubte Shanda Sarmotte zu wissen, 
dass der Schleier um das StardustSystem durchdrungen worden war. 
Perforiert, aufgebrochen, womöglich 
sogar für immer zerstört. 


Der Name wuchs in ihr. 


Er wurde konkreter, klang bedrohlich. 


VATROX-VAMU! 


VATROX-VAMU war gekommen. 
ENDE 



VATROX-VAMU hat die schützende Hülle des Stardust-Systems
durchbrochen! Wer kann sich jener Geistesmacht in den Weg stellen, vor
der selbst die Frequenz-Monarchie zittert? 


Hubert Haensel berichtet im zweiten Teil seines Doppelbandes von den
weiteren Abenteuern Shanda Sarmottes. Sein neuer Roman erscheint
nächste Woche überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem
Titel: 
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Kommentar 


Goldener Funkenregen (I) 



Am 3. Juli 1347 NGZ geriet der 155-jährige AstroArchäologe Huslik Valting bei der Untersuchung der 
Ruinen von Marirthorn auf der Großinsel Candall auf 
Katarakt in einen Eissturm, wurde verletzt und erreichte mühsam das Basislager, ehe er ohnmächtig 
wurde. Im Fiebertraum hatte er die Vision, eine Insel 
zu erreichen – unter anderem sah er einen luftigen 
Pavillon, über dem eine Wolke bunter Schmetterlinge 
tanzte, in ein funkensprühendes goldenes Licht getaucht. Wie lange diese »Vision« andauerte, ließ sich 
später nicht genau rekonstruieren. Fest steht allerdings, dass im Anschluss wie aus dem Nichts ein 
goldener Ball erschien – eine faustgroße Kugel mit 
einer fest umrissenen Hülle. 

... schwebte einen Moment lang da, dann stieg sie langsam, fast
bedächtig, empor, ein goldenes Glimmen, ein heller Schein, in
einem Augenblick noch ziemlich schwach, dann aber immer heller
leuchtend, als erhielte sie Energie zugeführt. Sie erreichte die
beschädigte Decke des Containers, die plötzlich transparent
zu werden schien, und durchdrang sie, ohne auf Widerstand zu
stoßen. Sie schwebte höher, dann seitwärts, bis sie
sich genau in der Mitte über beiden Containern befand. (...) 


Wie bei einem atemberaubenden Feuerwerk schossen 
unzählige goldene Lichtpunkte in den Himmel, erloschen aber nicht, sondern dehnten sich weiterhin aus. 
Dann sank das funkensprühende Feuerwerk langsam 
tiefer und hüllte für einige Augenblicke beide Container 
in ein goldenes Leuchten. Und auch ihn selbst. Die 
Funken schienen einen Moment lang noch dichter und 
heller zu werden, dann drangen sie in seinen Körper 
ein, verschwanden darin, als würde er sie einfach aufsaugen. (PR 2508) 


Valting und seine Kollegen fühlten sich danach gekräftigt – und ihre Verletzungen waren geheilt. Valting 
marschierte anschließend über rund dreißig Kilometer 
zum nördlichen Talausgang und der markanten, rund 
400 Meter aufragenden Dreiecksspitze. In einer Höhle fand er einen Käfigtransmitter, benutzte ihn und 
wurde in einen »Kellerraum« eben jenes Pavillons versetzt, den der Mann in seinem Fiebertraum gesehen 
hatte. Er war sich sicher, Atlantis oder Talanis, die Insel 
der Schmetterlinge erreicht zu haben. Obwohl er quasi sofort umkehrte, musste er nach der Rückkehr 
feststellen, dass ihn der kurze Aufenthalt viel Zeit gekostet hatte: Er war mehr als ein Jahr verschollen, die 
Rückkehr nach Katarakt erfolgte am 10. August 1348 
NGZ. 

Dieses Erlebnis, das in späteren Jahren bei den politischen
Auseinandersetzungen im Stardust-System durchaus eine Rolle spielte,
war nachweislich das erste Auftreten des inzwischen als »goldener
Funkenregen« umschriebenen Phänomens. Anfang 1463 NGZ gibt
es 3119 offiziell registrierte Personen, die im Verlauf der Jahrzehnte
davon betroffen wurden. Allen ist gemeinsam, dass ihre natürliche
Alterung extrem verlangsamt oder gar aufgehalten ist – fast so,
als seien sie durch den Funkenregen einer der Zellduschen
vergleichbaren Wirkung ausgesetzt gewesen. Nicht alle der 3119 leben
noch – Shanda Sarmottes Eltern beispielsweise, die beide
betroffen waren, kamen 1457 NGZ bei einem Unfall ums Leben ... 


Dass es im fernen Solsystem am 1. Dezember 1347 
NGZ zu etwas Vergleichbarem kam, als sich die 
BATTERIE des Nukleus der Monochrom-Mutanten 
auflöste, dürfte dem Phänomen weitere Bedeutung 
verleihen. Die BATTERIE hatte damals den TERRANOVA-Schirm gespeist und das Sonnensystem geschützt, 
war zum Ende hin aber fast erloschen. 

Sie stieg in den Himmel empor, ein goldenes Glimmen, eine Kugel aus
Helligkeit, gerade noch ganz schwach, jetzt aber immer heller
leuchtend, als würde sie von irgendetwas aufgeheizt werden (...)
Einen Augenblick lang strahlte sie so hell, dass die Holo-Rechner
automatisch Filter einschoben, dann sprühte sie plötzlich
Funken. Wie bei einem atemberaubenden Feuerwerk schossen unzählige
Lichtpunkte in den Himmel, verloschen aber nicht, sondern dehnten sich
weiterhin aus. Einige Holos zeigten nun Aufnahmen aus anderen
Perspektiven. Das Licht der BATTERIE schmiegte sich einen Moment lang
um die gesamte Erde, setzte dann noch einmal zu einem Quantensprung an
und hüllte schließlich das gesamte Solsystem in ein goldenes
Leuchten. (...) Die Lichtpunkte leuchteten noch einmal und noch heller
auf und konzentrierten sich dann auf Abertausende – oder gar
Millionen? – Personen, in denen sie verschwanden, als hätten
diese Menschen sie einfach aufgesogen. (PR 2499) 


Was dieses Phänomen bewirkte, blieb zunächst unklar 


– bis sich herausstellte, dass der Funkenregen eine 
positive Wirkung auf die Globisten hatte und für die 
meisten eine Heilung bedeutete ... 


Rainer Castor 

Leserkontaktseite 


Liebe Perry Rhodan  Freunde, 
auch diese Woche gibt es wieder jede Menge
Kommunikation und Information. Wer gern mal arkonidisch verreisen
möchte, dem empfehle ich, sich das Foto am Ende der LKS anzusehen.
M 13 ist offensichtlich überall. 


Hauptperson Rhodan 

Michel Wuethrich, m.wuethrich1967@gmx.ch 
Da musste ich in der Erinnerung ganz schön weit zurückspulen, damit mir wieder in den Sinn kam, wann 
Perry Rhodan zuletzt eine größere Rolle gespielt hat. 
Es war im Superband von Uwe Anton, der Nummer 
2522 »Winter auf Wanderer«. 


Habt ihr keine Angst, dass ein Aufschrei durch die Leserschaft geht, wenn der Namensgeber der Serie so 
lange fernbleibt? Mir persönlich gefällt es, auch wenn 
neun Wochen dazwischen doch arg lang sind, um zu 
erfahren, was nach dem Cliffhanger geschieht: »Nein, 
an diesem Ort kämpften ... Maahks gegen Maahks!« 
Das Warten hat sich gelohnt. 


Als Leser kam ich in diesen neun Wochen nie zu kurz. 
Und ich wage zu behaupten, dass es anderen auch so 
erging. Es waren Superromane dabei, die zu begeistern 
wussten. Ich weiß das zu schätzen, dass die Abwechslung so groß ist. Es gibt zum einen enorm viele geniale 
Charaktere, die geradezu danach schreien, dass ihr sie 
ins nächste Abenteuer werft/schreibt. Zum anderen war 
es die zu häuﬁge Verwendung der Hauptakteure, die 
damals dazu beitrug, dass ich PR den Rücken kehrte. 
Man hat das Gefühl, Perry nicht zu vermissen. Aber 
wenn er dann wiederauftaucht, ist da so ein geiles 
Gefühl, als wäre ein verloren geglaubter Freund wiederaufgetaucht. 


Die anderen Lieblinge wie Atlan, Icho Tolot, Gucky ...

sollen ja auch nicht zu kurz kommen.



Wie man an dir sieht, machen wir das mit der Mischung

goldrichtig.



Frankfurt wurde unser Waldstadion in Commerz-Arena 
umbenannt, aber deshalb ersetzen wir unser Wappentier – den Adler – nicht durch einen Geier. Ich bin da 
erzkonservativ, auch bezüglich dem Hauptpersonenkasten (siehe LKS 2526). Er gehört einfach dazu. 
Die Kreativität des Autors ist hier gefordert, nicht zu viel 
über die Handlung zu verraten, aber den Leser auf den 
Roman einzustimmen. 


Bisweilen gab es hier schon humoristische Glanzleistungen zu entdecken. Zudem ist es schön, wenn man 
sich auf eine Figur freuen kann, die man besonders 
mag. 

Der Stardust-Zyklus ist sehr stark. Schon lange hat mich ein Zyklus
nicht mehr so begeistert. Die Story, das Gesamtexposé und die
Exposés der einzelnen Romane sind faszinierend, und die Autoren
bringen eine Glanzleistung nach der anderen. Ich könnte momentan
alle zwei Wochen einen Leserbrief mit Lobeshymnen schreiben, so gut
gefallen mir die einzelnen Romane. 4000 Romane sind laut meiner
Datenbank bis Februar 2010 im Perryversum erschienen. Momentan
zähle ich 2527 PR-Hefte, 934 Atlan-Hefte, 415 alte
PR-Taschenbücher, 39 neue PR-Taschenbücher, 36 PR-Action, 18
Atlan-Taschenbücher, 9 PR-Extra, 5 Autoren-Taschenbücher, 4
Space-Thriller, 3 Atlan-Arkon-Romane (von Rainer), 3 Atlan-X und 2
Kosmos-Chroniken – macht zusammen 3995. Nicht mitgezählt
werden die Silberbände und sonstigen Atlan-Bücher, da sie
ältere Heftromane enthalten. Hinzuzählen könnte man noch
diverse Fan-Veröffentlichungen, es ist schwierig, den
Überblick zu behalten. 


Jedenfalls schon wieder ein Grund zu feiern. Ich selbst 
habe momentan circa 40 Prozent gelesen. Drück mir 
die Daumen, dass das nächsten Samstag mit der monatlichen Sofortrente klappt (Gestern war wieder nix). 
Dann schaffe ich die restlichen 60 Prozent auch 
noch. 


Abschließen möchte ich mit folgendem Slogan: Perry 


– nie war er so gut wie heute. 


Leser kommunizieren 
Jörg Jörgéwitsch, jpschulmeister@gmx.de 
Hallo, CMP440V! Der Kopf auf Seite 3 ist Kult. Er muss 
bleiben! Das ist unser Wappen. Ein Vergleich dazu: In 
Der Kasten mit den Hauptpersonen ist schwieriger zu 
erstellen, als den Roman zu schreiben. Einerseits soll 
er als Orientierung dienen, andererseits darf er nicht zu 
viel verraten. Manchmal geht das daneben, aber wir 
arbeiten daran. 


Prima, dass dir der aktuelle Zyklus gefällt. 


Leserkontaktseite 
Henrik Schlößner, hschloessner@gmx.de Nach
vielen Jahren habe ich mich entschlossen, mal wieder eine Nachricht ins
PERRY RHODAN-Universum zu schicken. Der Anlass sind Aussagen in zwei
Leserbriefen. Die Zitate kürze ich aus Platzgründen etwas,
sie können ja in den Heften nachgelesen werden. Zuerst die von
Klaus Schmedemann in Band 2520, 4. Absatz: »Und was hat der faule
Bursche in 3000 Lebensjahren ... für seine Bildung getan? ...
galaktischfundierte Allgemeinbildung, Kapitänspatente, Doktortitel
...« 

Mal im Ernst: Neben der Leitung eines Sternenimperiums soll Perry
Rhodan auch noch Zeit für so einen Unsinn wie Doktortitel
verschwenden? Wozu? Was soll er mit den Patent-Zetteln anfangen? Sein
Haus tapezieren? Der Mann hat mehr Lebenserfahrung und Wissen
angesammelt, als mit Zetteln zu belegen wäre. Zur Erinnerung:
Perry und Bully wurden nach der Landung auf der Erde von Crest das
gesamte Wissen der Arkoniden per Hypnoschulung übertragen. Das
sollte also ausreichen, um ein überdurchschnittliches
Allgemeinwissen nachweisen zu können, auch wenn einiges nicht mehr
aktuell sein mag. 


Der zweite Brief stammt von Eckhard Siegert (Bd.2526). 
Es geht es um Guckys Höhen-Teleportation. »Den plötzlichen Luftdruckunterschied von 3000 Metern überlebt 
niemand.« 

Diese Aussage ist schlicht und ergreifend Unsinn! Der Druck (auf der
Erde, der angesprochene Planet ist etwas kleiner) beträgt circa
zwei Drittel des Drucks am Boden. Das ist sicher unangenehm und
vielleicht auch etwas schmerzhaft, aber auf keinen Fall tödlich.
Weiterhin die Aussage »Wenn ein Flugzeug ... in großer
Höhe auseinanderbricht, ... sterben die Passagiere durch den
plötzlichen Druck- und Temperaturabfall.« Irrtum! Effekte
wie am Ende von »Total Recall« sind toll, aber
Blödsinn. Wenn die Menschen oben bleiben, sterben sie durch den
akuten Sauerstoffmangel (und das auch nicht binnen Sekunden), nicht
durch den Druckoder Temperaturabfall (es wird niemand schockgefrostet,
auch nicht bei minus 65 Grad Celsius, die in 10.000 Metern Höhe
herrschen). Wenn sie runterkommen, sterben sie aufgrund der
plötzlichen Geschwindigkeitsänderung bei der Landung. 


Ich will das hier nicht breit austreten, sonst wird es zu 
viel. Geneigte Leser möchte ich stattdessen auf die 
Wikipedia verweisen, Stichworte Dekompression, 
Druckabfall. Ganz wichtig: Lockerbie-Anschlag (Opfer), 
Luftdruck, Hypothermie (Unterkühlung), Windchill. 


Unser Spezialist für solche Dinge ist Rüdiger Vaas. Als 
Naturwissenschaftler und Wissenschaftsjournalist 
kennt er sich da super aus. Wenn er deine Zeilen liest, 
inspiriert ihn das mit Sicherheit zu einem entsprechenden Beitrag fürs Journal. 


Uwe Riedl, uweundbeateriedl@t-online.de 
Im Magazin »SOL« der Fanzentrale lese ich immer besonders gerne den Rhodan-Rückblick vom galaktischen 
Beobachter. Dessen oftmals harte Wortwahl ist bestimmt nicht jedermanns Sache, doch waren seine 
Kritiken für mich stets nachvollziehbar. Seine Meinung 
über den Gastzeichner Jorg de Vos ﬁnde ich jedoch 
total überzogen. »Ein Jorg de Vos ruinierte vier Bände 
lang das mühsam erschriebene Serienansehen ... 
schlecht und lustlos gezeichnet ... Honorarrückerstattung ... Schadenersatz ...« 

Die Titelbilder sind nicht plakativ, sondern voller Dynamik. Dass sie
»comicös« wirken, empﬁnde ich als Vorteil. Mondra auf
dem Titelbild von Heft 2505 hätte von Dirk Schulz sein
können, 2406 erinnert an Al Kelsner. Absolut gelungen ﬁnde ich die
Maahks auf Titelbild 2407. Hier hat de Vos seine Erfahrung als
»Storm«Zeichner einﬂießen lassen. Die Mischung
RhodanStorm ist einfach genial. 


Den Vogel abgeschossen im wahrsten Sinne des Wortes 
hat er allerdings mit dem Titelbild von 2504. Ich hätte 
nicht gedacht, dass ich einmal den Raben Hans Huckebein von Wilhelm Busch auf einem Rhodan-Titelbild 
finde. Eine tolle Hommage! 


Jorg de Vos ist ein Spitzenzeichner, und ich hoffe auf 
weitere Bilder von ihm auf und in Rhodan-Romanen. 


Wow! Hans Huckebein in seiner modernen robotischen 
Version sieht dem Original ja richtig ähnlich. Der Comic 
von Wilhelm Busch kann in der Wikipedia nachgelesen 
werden. 


Vermischtes 
Birgit Böttger, birgit@boettger-preetz.de 
Heft 2525 hat mir ausgesprochen gut gefallen. Der 
feine Humor, die feine Ironie von Wims Schreibstil war 
das Beste im Heft. Mich würde es sehr freuen, wenn er 



in Zukunft die »Betreuung« Atlans übernimmt. Das ist 
für mich der Stil, in dem Atlan geschildert werden sollte. Die Versuche anderer Autoren davor fand ich einfach 
nur misslungen. 


Bei der Darstellung Atlans bitte ich zu bedenken, dass 
er um die 45 Terra-Jahre alt war, als er seinen Zellaktivator erhielt. Da sein Charakter immer als kantig und 
Schönheitsoperationen ablehnend geschildet wurde, 
ist es fehl am Platz, ihn als Zwanzigjährigen zu zeichnen. 


Da sehe ich nicht nur Probleme mit der Ich-Form, wie 
es aus der nächsten Zuschrift hervorgeht. Atlan kommt 
viel zu oft in der Handlung vor, als dass er von einem 
einzigen Autor betreut werden könnte. 


Norbert Vaupel, taurus2001@onlinehome.de 
Nach über 30 Jahren lese ich PERRY RHODAN immer 
noch sehr gern. Auch die aktuelle Handlung gefällt mir 
sehr gut. 


Was mir leider überhaupt nicht gefällt, ist, dass seit ein 
paar Jahren immer mehr Romane in der Ich-Form geschrieben werden. 


Den »Vogel« hat Christian Montillon in PR 2528 abgeschossen, als er drei Hauptpersonen jeweils aus der 
Ich-Perspektive beschrieben hat. Wenn du so einen 
Roman zur Seite legst und dann wieder anfängst zu 
lesen, weißt du nicht mehr, von wem gerade die Rede 
ist. 


Was soll das? Ein Roman wird dadurch doch nicht 
spannender. 


Ich kann mir gut vorstellen, dass ein Neuleser davon 
abgeschreckt wird, will er doch von einem Helden lesen, den man Perry Rhodan nennt, und nicht von 
einem, der »Ich« heißt. 

Mein Appell an euch: Eure Helden heißen Rhodan, Atlan, Bull und
Co. Also lasst sie auch unter diesen Namen auftreten und handeln. 


PS: Auch die Romane 2531 und 2532 wurden in der 
Ich-Form geschrieben. 


Zur Dauereinrichtung sollte dies nicht werden. Atlan 
allerdings hat die Ich-Form traditionell gepachtet. Neben den Auftritten des Arkoniden in der Heftserie sind 
es vor allem die neuen ATLAN-Taschenbücher, die die 
Tradition der alten ATLAN-Zeitabenteuer fortsetzen und 
in der Ich-Form geschrieben sind. 


Ansgar Leuthner, ansgar.leuthner@t-online.de Im zeitlichen
Abstand zu den Romanen und beim Nachdenken über die Serie
allgemein muss ich meine bisherige Meinung stark revidieren. Der Zyklus
von Band 2300 bis 2499 war eigentlich der beste der Serie. Da stimmte
einfach alles, ein lang gespannter Handlungsrahmen ohne logische
Brüche und Überﬂüssigkeiten. Nach wie vor bin ich nicht
mit den detailliert geschilderten Brutalitäten einverstanden, und
ab und zu war’s mir einfach zu viel mit der aussichtslosen
Unterlegenheit der Terraner. Aber trotzdem habt ihr es geschafft, eine
wahrhaft gigantische Bedrohung glaubhaft darzustellen. Nicht wie damals
mit dem Herrn der Elemente oder Kazzenkatt, die ja immer nur eine Waffe
nach der anderen ausprobiert haben, sodass die Terraner die Gefahren
immer abwehren konnten. Wären die Heinis damals auf die Idee
gekommen, ihr gesamtes Potenzial auf einmal einzusetzen, hätten
Perry und seine Terraner alt ausgesehen. Und das fand ich inkonsequent
von der Planung her. 

Diesen Fehler habt ihr bei TRAITOR nicht gemacht. Die kamen mit ihrer
geballten Macht (die Chaoten sind den Kosmokraten ebenbürtig), und
da gab es für die Galaktiker keine militärische Option mehr.
Wie die Bedrohung trotzdem gemeistert werden konnte, habt ihr
fantastisch geschildert. Rundum gelungen. 

Der gegenwärtige Zyklus nimmt jetzt Fahrt auf. Die letzten
Bände waren toll, vor allem »Winter auf Wanderer« und
»Am Rand von Amethyst«. Gerade in letzterem Band wurde
endlich mal wieder das gemacht, was intelligente Wesen auszeichnet. Man
ballert nicht einfach drauﬂos, sondern denkt nach. 


In der gleichen Geisteshaltung präsentiert sich auch 
der Roman von Wim Vandemaan »Mit den Augen der 
Gaids«. 


Und jetzt wird’s langsam hart. Die Frequenz-Leute lassen die Katze aus dem Sack. Da scheint viel vom Erbe 
der Meister der Insel mit im Spiel zu sein. Das wäre ein 
absoluter Hammer, wenn irgendwann Faktor I wiederauftauchen würde. 


Lass dich einfach überraschen.  


Die Andromeda-Taschenbücher 
Frieder Mechlinsky, FredFerrol@t-online.de 
Die Idee, die Andromeda-Taschenbücher als Hörbücher 



herauszugeben, finde ich sehr gut. Mit der Erstauﬂage 
und den Nachauﬂagen habe ich so viel Lesestoff, dass 
ich es kaum schaffe, noch andere PR-Publikationen zu 
lesen. Aber für den Sport oder bei langen Auto- oder 
Zugfahrten könnte ich durchaus noch mehr »Perry für 
die Ohren« brauchen. 


Zurzeit höre ich die Silberedition. Klasse Umsetzung! 
Josef Tratnik kann als Sprecher voll überzeugen, und 
die Verpackung ist auch sehr schön gemacht. 


Inzwischen steht Frank Böhmerts »Sternenhorcher«,
der vierte Teil der PERRY RHODAN-Hörbuchreihe
»Andromeda«, als MP3-Download im
»Eins-A-Medien«Shop unter www.einsamedien.de zur
Verfügung. Zum Inhalt: Gemeinsam mit den verbündeten Maahks
versucht Perry Rhodan ein Hilfsmittel gegen die Invasoren Andromedas zu
ﬁnden. Gleichzeitig werden die letzten freien Streitkräfte
Andromedas immer stärker im Sektor Jessytop zusammengedrängt.
In dieser Situation erhalten die Verbündeten unverhofft Hilfe
– vom Planeten der Sternenhorcher ... 


Die ungekürzte Lesung hat eine Laufzeit von über acht 
Stunden. Eingelesen wurde das Hörbuch von Josef 
Tratnik, der auch bei den beliebten Silber-Editionen als 
Sprecher fungiert. 


Die 650 MB große Datei kann nun für 19,80 Euro im 
MP3-Format (192kpps) inklusive Cover und Booklet im 
»Eins-A-Medien«-Shop heruntergeladen werden. 
Als CD-Box ist dieser Titel seit Ende März 2010 im 
Handel. 


NAAT-Travels 


von Michael Smejkal, michael.smejkal@chello.at 

Diese Woche in der 5. Auﬂage: PERRY RHODAN, Heft 1440/1441 


mit den Titeln:



Band 1440 – Ernst Vlcek



Deckname Romulus 


Sie nennen sich Widder – sie sind die Freiheitskämpfer der Galaxis



Band 1441 – Arndt Ellmer



Schwarze Sternenstraßen 


Begegnung mit dem Aiscrou – Tifﬂors Expedition sucht ihren Weg 


Zu den Sternen!



Euer Arndt Ellmer • Pabel-Moewig Verlag GmbH • Postfach 2352 • 76413 Rastatt • mail@Perry-Rhodan.net

Impressum 
Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält 
sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittsweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen 
werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht. 



Glossar 


Elfahder-Schiffe; Aussehen 
Die Schiffe der elfahdischen Verbündeten aus den 
estartischen Galaxien bestehen aus vier als Kette aufgereihten Kugeln von je 300 Metern Durchmesser, die 
oben und unten durch einen Triebwerksflansch von 
1000 Metern Länge, 100 Metern Breite und 50 Metern 
Dicke verbunden sind. Die Gesamtlänge beträgt also 
1200 Meter, die Gesamtbreite 300 Meter und die Gesamthöhe 400 Meter. 


Hyperdim-Perforator; Aussehen 
Der von den Jaranoc zusammengebaute HyperdimPerforator ähnelt
vage einer terranischen Wespe, wozu auch die schmutzig gelbe, stumpfe
Färbung passt. Er erreicht eine Gesamtlänge von 540 Metern
und besteht aus drei Ellipsoiden: Vorn befindet sich der
»Kopf« von 55 Metern Durchmesser und 38 Metern Dicke; in
der Mitte das »Thoraxsegment» von 320 Metern Länge und
77 Metern maximalem Durchmesser; hinten das »Hinterteil«
von 165 Metern Länge und einem maximalen Durchmesser von 45
Metern. 


Jaranoc-Schiffe; Aussehen 
Die Jaranoc benutzen Einheiten von Kegelstumpfform – sie sind 3800 Meter lang, haben am Bug einen 
Durchmesser von 1200 Metern und am Heck einen 
von 2300 Metern. 


Psi-Fähigkeiten 
sind Gaben, die sich die Psi-Kräfte nutzbar machen, um
bestimmte Effekte zu erzielen. Viele Erkenntnisse auf dem Gebiet der
praktischen Anwendungen der Psi-Kräfte lassen sich bis auf den
arkonidischen Paraphysiker Belzikaan (um 15.600 v.Chr.)
zurückführen. Die arkonidische und die terranische
Psi-Forschung haben versucht, die unterschiedlichen PsiFähigkeiten
zu klassifizieren. Dabei wurde von Crest da Zoltral die Einteilung in
die Psi-Klassen (K, O, P, Q, T, Z) eingeführt und im Laufe der
folgenden Jahrhunderte von seinen Nachfolgern erweitert. Allerdings ist
die Zuordnung der einzelnen Para-Phänomene zu diesen Klassen
bislang weder abgeschlossen noch vollständig. Neben dieser
vorwiegend theoretischen Forschung hat sich eine teilweise
korrespondierende, praxisnähere Einteilung von
Psi-Fähigkeiten in PsiFelder eingeteilt. Zu nennen sind dabei die
Felder Antipsi, Hyperraum und Pararealitäten, Extrasensorik,
Parakinese, Paratransport, Psychokognition und Transformation. Hierbei
besteht die Klasse T im Wesentlichen aus Fähigkeiten des Feldes
Psychokognition, K entspricht in etwa Parakinese und Transformation, P
stimmt weitgehend mit Paratransport überein, während Q
Hyperraumfähigkeiten und Z Pararealitäten umfassen. O
beinhaltet die Fähigkeiten des Feldes Extrasensorik, aber auch
eine Reihe anderer Fähigkeiten, über deren Zuordnung man sich
noch nicht einig ist. 


Stardust-System; Nachthimmel unter dem 
Sextadimschleier 
Der als »Psi« oder »Hyper-Psi« umschriebene Bereich 
der ultrahochfrequenten Hyperschwingungen reicht 
von 8,657 x 1013 Kalup (86,57 Terakalup) bis 4,3285 
x 1015 Kalup (4,3285 Petakalup). Ein Ausschnitt von 
einigen hundert Megakalup Bandbreite (bei etwa 
1 Petakalup = 1 x 1015 Kalup) wird den natürlichen 
Parakräften zugeordnet, wobei starke Einzelfähigkeiten (Telepathie, Telekinese) als scharf begrenzte 
Spitzen mit hoher Amplitude hervorstechen und der 
Rest als eher willkürliches Schwingungsmuster erscheint. Der weitaus größere Rest des Psi-Spektrums 
ist mit Effekten verbunden, deren Wirkungsweise man 
noch nicht verstanden hat. Psi- bzw. Parafähigkeiten 
Als am 26. Januar 1463 NGZ der Sextadimschleier als 
Schutz des Stardust-Systems entstand, endete die 
normaloptische Sicht auf das Sternengewimmel des 
Kugelsternhaufens Far Away. Weil aber der Schleier 
rund 111 Lichtstunden (etwa 120 Milliarden Kilometer) 
entfernt von der Sonne entstand, dauerte es entsprechend lange, bis der Effekt auf den inneren Welten zu 
erkennen war: Erst in der Nacht vom 30. auf den 31. 
Januar 1463 NGZ wurde es auf Aveda erkennbar, als 
der Nachthimmel plötzlich keine Sterne mehr aufwies, 
nur das Mondlicht erhellte noch das Firmament. Auf 
einer Welt, deren Nächte stets vom Licht des dichten 
Sterngewimmels des Sternhaufenzentrums geprägt 
waren, stellte dies eine gravierende Veränderung dar. 
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